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  Wurde auch langsam mal Zeit!


  »Kein Verbrechen ist vulgär,

  aber jede Vulgarität ist ein Verbrechen.«


  OSCAR WILDE


  



  Mit einer Lizenz des Hochbrauchs durfte man als Dieb arbeiten, vorausgesetzt, man beachtete gewisse Regeln… Die wichtigste war, daß ein lizensierter Einbrecher sein Handwerk mit Stil, Takt und guten Umgangsformen ausüben mußte. Stil zählte volle zehn Punkte bei den Wertungen, und das war kein Wunder. Lizensierte Einbrecher galten als Angehörige des Hochbrauchs, und wenn sie nicht gut zu den übrigen eigenwilligen Elementen paßten, was hatte es dann überhaupt für einen Sinn, ihnen zu gestatten, das Eigentum anderer zu entwenden?


  Drake Maijstrals Ziel, das Artefakt, auf das er es abgesehen hatte, glänzte silbern und für sich allein in einer Nische am Kamin, ein Souvenir von der Rebellion. Maijstral sah das kaiserliche Siegel - das verschnörkelte N für Nnis CVI, verwoben mit den Skuhl-Ranken der Pendjalli, sowie graphische Symbole für >Gunst des Schicksals< und >Glück<, die alle von der Figur des Zoot-Torques eingefaßt waren - und erkannte, daß er etwas vor Augen hatte, was vom Kaiserhof selbst geraubt worden war.


  Interessant.


  Sehr interessant.


  1. KAPITEL


  Drake Maijstral ging mit Halbstiefeln aus weichem Leder geräuschlos mitten durch den Ballsaal von Peleng City. Er war von Berufs wegen leichtfüßig.


  Über ihm schwebten Ideogramme für >Langes Leben< und >Willkommen, Reisende< unter der hohen Decke. Die leuchtenden Holos erhellten den Raum stärker als üblich, vor allem, damit die vielen Medienkugeln, die ebenfalls über den Versammelten schwebten, genug Licht hatten. Die Anwesenden - Menschen oder nicht - reagierten je nach Charakter und Intention auf die unerwartete Helligkeit, wie sich zeigte. Manche legten keinen Wert darauf, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen; sie wichen in den Schatten zurück und unterhielten sich im Flüsterton, mit dem Gesicht zur Wand. Jene, die gesehen werden wollten, promenierten unter den schwebenden Kugeln oder flogen in der Hoffnung, eine Kugel würde sie zu interviewen geruhen, auf A-Grav-Feldern zur Decke hinauf. Manche promenierten im Licht, erröteten dabei jedoch vor Befangenheit. Andere versuchten ihr Bestes, sich normal zu geben, nur um sich schließlich zu fragen, was normal war, besonders unter diesen Umständen.


  Maijstral tat nichts dergleichen. Er hatte gelernt, wie man auch unter ungewöhnlichen Bedingungen seine Selbstsicherheit bewahrte, er war ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit von Seiten der Medien gewöhnt, und. obwohl seine Geschäfte nicht ganz legal waren, verspürte er nicht den Drang, sich in Ecken herumzudrücken und im Flüsterton zu sprechen.


  Zu der förmlichen Haltung, die die meisten Gäste angenommen hatten, gehörte es, die Schultern durchzudrücken und die Hüften unter ein leicht gekrümmtes, aber trotzdem steifes Rückgrat zu ziehen. Für einen Khosalikh war diese Haltung natürlich, aber ein Mensch mußte dafür üben. Daß es Maijstral gelang, sich dabei noch mit geschmeidiger Anmut zu bewegen, sprach für ihn. Er war nur ein paar Zentimeter größer als der menschliche Durchschnitt, sah jedoch größer aus. Auch seine Kleidung sprach für ihn, weil sie das Beste aus dem Monochrom-Schema machte, das vom Hochbrauch verlangt wurde - schwarz war die Trauerfarbe des größten Teils der Menschheit, Weiß die der Khosali. Er trug nur wenig Schmuck außer den Silbernadeln, die seine langen braunen Haare hinten zusammenhielten, und dem großen Diamanten an einem Finger. Seine Augen waren von einem freundlichen und bescheidenen Grün, und die halb geschlossenen Lider vermittelten den Eindruck von Trägheit. Er schien Mitte zwanzig zu sein.


  Maijstral näherte sich einem großen, eleganten, etwas älteren Herrn, der ohne Begleitung im Ballsaal umher schlenderte. Der Mann hatte ein Monokel in ein Auge geklemmt und war einer der dreihundert Menschen, die nur einen einzigen Namen hatten. Seine Haut war schwarz, seine Rüschen und seine Stiefel waren scharlachrot.


  »Etienne«, sagte Maijstral.


  »Maijstral. Wie reizend.«


  Sie schnupperten förmlich gegenseitig an den Ohren. Die Spitze eines gewachsten Schnurrbarts piekste Maijstral in die Wange. »Immer noch in Trauer, wie ich sehe«, sagte Etienne.


  »Mein Vater ist immer noch tot«, antwortete Maijstral.


  Sie unterhielten sich in Hoch-Khosali. Die meisten Menschen kamen mit der fremdartigen Intonation und den nasalen Vokalen ganz gut zurecht, aber es brauchte Übung, um die veränderliche Syntax richtig anzuwenden, bei der die Struktur jedes Satzes ein Kommentar zu dem vorhergehenden Satz, Absatz oder Gedanken ist und die in einem diffizil gebauten Satz sogar eine Beziehung zwischen dem Gesprächsthema und dem Zustand des Universums als ganzem herstellt.


  »Ich erinnere mich, daß ich die Nachricht über Euren Vater vor ungefähr einem Jahr gehört habe. Es besteht wohl keine Hoffnung auf Besserung, wie?«


  »Leider nicht. Er schreibt mir häufig und beklagt sich über seinen Zustand.«


  »Die Toten können eine Last sein, da bin ich sicher. Aber die Trauer steht Euch gut, Maijstral.«


  »Danke. Ihr seht elegant aus, wie immer. Obwohl ich nicht so recht weiß, ob Euch das Augenglas steht. Ich finde, Ihr seid noch nicht alt genug für eine derart auffällige Marotte.«


  Etienne senkte die Stimme. »Es ist leider aus kosmetischen Gründen erforderlich. Die Perlenfrau hat mich auf Heath Minor herausgefordert und mir das Auge ausgestochen. Ich bin ausgerutscht, verdammt nochmal. Um das Implantat herum sind immer noch ein paar blaue Flecken.« Er hielt inne, als ob er besorgt wäre. »Habt Ihr denn nichts davon gehört?«


  »Leider nein. Ich habe gerade eine lange Reise hinter mir und bin noch nicht ganz auf dem laufenden.«


  »Ah.« Etienne schien beruhigt zu sein. »Nehmt meinen Arm und begleitet mich. Die Bürger scheinen ein wenig schüchtern zu sein.«


  Maijstral fiel in Gleichschritt mit seinem Begleiter. Die Einheimischen wichen mit einem gewissen Respekt vor ihnen auseinander. »Das überrascht mich nicht«, sagte Maijstral. »Wie lange ist es her, daß Mitglieder des Diadems dem Planeten einen Besuch abgestattet haben?«


  »Vierzig Standard. Und wenn ich mir anschaue, wie es in dieser freien Stadt aussieht, verstehe ich auch, warum.«


  Maijstral schwieg diplomatisch. Es sprach für seine Lehrer, daß er nicht einmal aufblickte, um zu sehen, ob eine der Medienkugeln diese Bemerkung aufgeschnappt hatte. Etiennes Satzbau deutete Irritation an, als er fortfuhr:


  »Es ist nicht so sehr der Empfang selbst, als vielmehr das Ausmaß der Beflissenheit, wenn Ihr versteht, was ich meine. Zuviel Verehrung.«


  »Sie werden bestimmt bald lernen, sich in Eurer Gegenwart zu entspannen.«


  »Mein lieber Maijstral, ich will gar nicht, daß sie sich entspannen. Ich soll ja kein Mensch von nebenan sein, sondern ein Gott.«


  Ein gewisses Maß an Gereiztheit sollte man jedem verzeihen, der ein Rapier ins Auge bekommen hatte und dann feststellen mußte, daß ein alter Bekannter nicht einmal etwas davon gehört hatte, dachte Maijstral. Auch wenn die Gereiztheit in sich widersprüchlich war. Er zuckte die Achseln.


  »In diesem Fall ist Verehrung genau das, was Euch gebührt«, sagte er. »Genießt sie. Sie ist die Münze der Göttlichkeit.« Formuliert in dem diffizilen Satzbau, der das Thema mit den Daseinsbedingungen in Beziehung setzt.


  Etienne war nicht so verärgert, daß er nicht merkte, wenn jemand einen Treffer landete, aber er erholte sich auf charmante Weise. Er verbeugte sich vor einer hochgewachsenen blonden Frau, die sich ihnen mit gemächlichen Schritten näherte. Sie war in elegantes Blau und Silber gekleidet und sah jünger aus als ihre zweiunddreißig Jahre.


  »Ah. Nichole. Maijstral hat sich gerade nach Euch erkundigt.«


  Ihr Duft war vertraut; er traf ihn wie ein Handschuh aus Seide. »Mylady. Ich bin entzückt.« Maijstral streifte ihre Fingerknöchel mit den Lippen, bevor er an ihren Ohren schnupperte. Sie war größer als Maijstral und blaß. Wie Etienne hatte auch sie nur einen Vornamen. Sie schenkte Maijstral ein bleiches Lächeln.


  »Drake. Was für eine Freude, Euch nach all dieser Zeit wiederzusehen. Trauer steht Euch gut.« Sie sprach menschliches Standard.


  »Danke. Und noch einmal vielen Dank für den netten Brief zum Tod meines Vaters.«


  »Wie geht es ihm denn?«


  Die Medienkugeln begannen sich über Nicholes Kopf zu drängeln. Etienne entschuldigte sich, schnupperte ihnen an den Ohren und entfernte sich. Nichole ergriff Maijstrals Arm. Ihre Nähe vermittelte alte Intimität und ließ neue Hoffnungen keimen. Arm in Arm schlenderten sie durch den ganzen Ballsaal. Mindestens fünfzig Männer wurden rot vor Wut und machten Maijstral im Geist unverzüglich den Garaus.


  »Etienne schien beunruhigt zu sein, weil ich nichts von seinem Duell gehört hatte.«


  »Sein Kurswert war im Sinken begriffen, wißt Ihr. Das ließ eine affaire de coeur mit einem Protege der Perlenfrau, eine affaire d’honneur mit der Perle selbst und dann das neue Auge geboten erscheinen. Eine alberne Geschichte. Das zweite Duell im Diadem binnen Jahresfrist. Die Perlenfrau war wütend.«


  »Er hat mir erzählt, er wäre ausgerutscht.«


  »Schon möglich. Man kann nur hoffen, daß es ihn von seinen kriegerischen Ambitionen kuriert. Duelle können zur Gewohnheit werden, Selbstmord zum Glück aber nicht.«


  Selbst die Khosali, die die Zwillingsbräuche von Duell und Selbstmord bei den Menschen wieder eingeführt hatten, betrachteten diesen Aspekt des Hochbrauchs mit gemischten Gefühlen. Ein Khosali-Sprichwort lautet: »Ein Narr stirbt schnell bei einem Duell.« (Sie haben ein ähnliches Sprichwort über Selbstmord.) Der Ton von Nicholes Bemerkungen (obwohl sie in menschlichem Standard geäußert wurden, das nicht über die kontextuellen Modi des Hoch-Khosali verfügt) vermittelte irgendwie den Bedeutungsgehalt des Khosali-Sprichworts, ohne es tatsächlich auszusprechen.


  Nuance, Nuance. Die Kugeln, die es hörten, liebten es.


  »Wie geht es Roman? Ist er gesund?«


  Maijstral lächelte. »Roman ist Roman. Er wird sich freuen, daß Ihr nach ihm gefragt habt, auch wenn er es sich nicht anmerken lassen wird.«


  Während sie sich unterhielten, sahen sie einander an, hörten einander zu und berührten sich. Sondierten im Geist Möglichkeiten. Jeder auf der Suche nach einer Entscheidung, einem Ergebnis.


  »Dann ist er immer noch der alte. Und was ist mit Euch?«


  Maijstral legte den Kopf schief, während er über die Frage nachdachte. »Mir geht es soweit ganz gut, glaube ich.«


  »Ihr seid zu jung für Ennui. Das ist eher mein Metier.«


  »Hat sich das nach Ennui angehört? Es sollte eher gebührend bescheiden klingen.«


  »Ihr seid kein bescheidener Mensch, Drake. Maßt Euch keine Tugenden an, die Ihr nicht habt.« Leicht dahingesagt, aber trotzdem mit einer Spur Säure. Sie hatte sich in den vier Jahren verändert.


  »Ich muß mir wenigstens ein paar anmaßen«, sagte Maijstral, »sonst habe ich gar keine.«


  Sie legte ihm ihre freie Hand auf den Arm. »Na, das klingt schon eher nach dem Drake Maijstral, den ich kenne.«


  Die zweite Hand an seinem Arm war das äußere Zeichen eines inneren Prozesses. Sie war im Hinblick auf Maijstral zu einer Entscheidung gelangt, der gleichen Entscheidung wie jener, die er selbst kurz zuvor getroffen hatte. Es war möglicherweise unhöflich, bestimmt aber ziemlich anmaßend von ihm, so schnell zu einer solchen Entscheidung zu kommen.


  Sie schaute zu einer Gruppe von Khosali hinüber, die nicht weit entfernt stand. »Wollen diese Imperialen uns schneiden? Sie stehen mit dem Gesicht zur Wand.«


  »Das sind Baron Sinn und seine Freunde. Er hat immer mit meinem Vater unter einer Decke gesteckt. Ich glaube, er ist ein Spion. Angesichts der Aufmerksamkeit, die die Medien der Sache hier schenken, bereut er wahrscheinlich, daß er überhaupt hier ist.«


  »Was gibt’s hier denn schon auszuspionieren? Ein Provinzplanet, der so weit von der Grenze entfernt ist, daß er so gut wie keine militärische Bedeutung hat.«


  »Irgendwie muß er sich ja sein Geld verdienen.«


  Das A-Grav-Orchester, das dicht unter der gewölbten Decke schwebte, ließ eine Trompetenfanfare erklingen. Die Anwesenden begannen paarweise hintereinander Aufstellung zu nehmen. »Ah«, sagte Maijstral, »der Pilgerzug zum Zimttempel. Wollt Ihr meine Partnerin sein?«


  »Mit Vergnügen, Sir.«


  Der Pilgerzug war ursprünglich ein lebhafter Tanz namens Gang zum Markt gewesen, aber vor achthundert Jahren, während der Regentschaft eines alten, arthritischen Kaisers, war das Tempo langsamer geworden, so daß ein gemessenerer Name zutreffender war. Es stellte sich heraus, daß die Veränderung unerwartete Vorteile mit sich brachte. Da die Tänzer häufig die Partner wechselten, gab das langsamere Schrittempo jedem in der Reihe die Gelegenheit, an Ohren zu schnuppern, sich vorzustellen und Bonmots auszutauschen - und wenn man nicht so viele Bonmots parat hatte, konnte man immer wieder ein und dasselbe anbringen, ohne fürchten zu müssen, die Leute zu langweilen. Deshalb war der Zimttempel der perfekte Tanz, um Bekanntschaften zu schließen.


  Der Trompetenruf wurde wiederholt, und der Tanz begann. Maijstral trat auf seine Partnerin zu und schnupperte.


  »Wollt Ihr morgen zu mir kommen?« fragte Nichole.


  »Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte er. Sie umkreiste ihn mit gemessenen Schritten, den Arm angewinkelt, um einen imaginären Marktkorb zu halten.


  »Könnt Ihr um sechzehn Uhr da sein? Um achtzehn Uhr muß ich mir einen Elvis-Imitator ansehen, und Ihr könnt mich begleiten.«


  Maijstral machte einen Luftsprung. »Dann werde ich in formeller Kleidung kommen.«


  »Weiß der Himmel, wie das wird.« Nichole seufzte. »Wahrscheinlich kriegt er nicht mal >Heartbreak Hotel< richtig hin.«


  Maijstral drehte sich zu dem Mann zu seiner Rechten um und stellte sich vor. Der Tanz ging weiter.


  »Das gefällt mir nicht, Pietro. Daß Baron Sinn hier ist.«


  Pietro war ein schlaksiger junger Mann von mittlerer Größe. Seine Partnerin war ein paar Jahre älter, mit dunklen, kurzgeschnittenen Haaren und ernster Miene. Pietro war größer, aber nur dank seiner hohen Absätze.


  »Mir gefällt es auch nicht, Miss Jensen«, sagte Pietro. »Vielleicht hat er vor, bei der Auktion mitzumischen.«


  »Verdammt. Wir können ihn nicht überbieten. Wenn Tartaglia nur hier wäre. Ich habe ihm eine Nachricht geschickt, aber er hat sich bis jetzt nicht gemeldet.«


  »Ups. Verzeihung.«


  »Ihr solltet nicht mit hohen Absätzen tanzen, wenn Ihr nicht… Ach, zum Teufel. Später, Pietro.«


  »Auf ein Wort, Baron.« Sinn war Khosalikh; hochgewachsen, mit spitzem Gesicht und ebenholzschwarzer Haut unter seinem dunklen Pelz. Die Fragestellerin war ein Mensch; klein, blond, mit stechenden blauen Augen, die wie mit Diamanten durchsetzter Sand glitzerten. Sie war in den Fünfzigern, sah jedoch zehn Jahre jünger aus.


  Der Baron berührte ihre Wange mit seiner warmen Nase. »Gräfin.«


  Sie klappte die Ohren nach unten. »Womöglich gibt es eine Komplikation. Ich habe bemerkt, daß Maijstral hier ist.«


  »Er kann unter den Reichtümern eines ganzen Planeten auswählen, Ma’am. Ich würde mir keine Sorgen machen. Die Chance, daß wir die gleichen Interessen haben, ist nicht groß.«


  »Vielleicht wäre es am einfachsten, wenn man ihn fragen würde.«


  »Einem solch unsicheren Kantonisten möchte ich nicht verraten, was wir vorhaben. Wir werden einfach aufpassen und abwarten.«


  Ihr Mund stand offen, und ihre Zunge hing heraus. Ein Khosali-Lächeln. »Trotzdem. Ich habe ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Wollt Ihr Euch mit mir hinten anschließen, Baron?«


  »Mit Vergnügen, Gräfin. Nehmt meinen Arm.«


  »Drake Maijstral, Sir.« Gegenseitiges Schnuppern.


  »Leutnant Navarre, Sir. Wir sind beide in Trauer, wie ich sehe.« Er war ein großgewachsener Mann mit kupferfarbener Haut, etwa dreißig Jahre alt, in Uniform mit einem Trauermantel.


  »Ich fürchte, diese Uniform kenne ich nicht. Eine hiesige Einheit?«


  Ein verächtliches Lachen. »Nein. Ich bin von Pompey. Ich habe hier nur etwas geerbt, und das muß ich in Augenschein nehmen.«


  »Einen bedeutenden Besitz, hoffe ich.«


  »O nein. Nur ein Haus und etwas Land. Einen Haufen Nippes - mein Onkel hatte einen exzentrischen Geschmack, aber er war nicht reich. Ich will alles verkaufen.«


  »Ihr haltet mich hoffentlich nicht für unverschämt, weil ich danach frage.«


  Ein Achselzucken. »Ganz und gar nicht. Worüber soll man denn sonst reden, wenn man sich nicht kennt?«


  »…Ja. Ich bin ausgerutscht, verdammt.«


  »Es war so ein schönes Auge. Ich glaube, es waren Eure Augen, weshalb ich mich damals in Euch verliebt habe, als ich noch ein Kind war.«


  »Ähem. Tja. Sieh an.«


  »Drake Maijstral, Sir.«


  »Pietro Quijano, Sir. Sagt, seid Ihr der Drake Maijstral?«


  »Ah…«


  »Oh, tut mir schrecklich leid, Sir. Das sind neue Schuhe.«


  »Macht Euch nichts draus, Sir. Ich glaube fast, die Antwort auf Eure Frage ist ja.«


  Eine Pause. »Sir? Was für eine Frage war das?«


  »Da seid Ihr ja wieder, Nichole. Das war aber eine reizende Drehung eben.«


  »Ich mußte mal was Neues ausprobieren. Ich habe diesen Tanz schon so oft gemacht…«


  »Na, wer ist denn nun von Ennui erfüllt?«


  Ein trockenes Lachen. »Ich habe gerade mit einer ganz schrecklichen Frau getanzt. Gräfin Anastasia. Ihr werdet ja bleich, Drake.«


  »Sie muß spät gekommen sein, sonst hätte ich sie gesehen.« Maijstrals verhangene Augen konnten seine Unruhe nicht ganz verbergen. »Ein Gespenst aus meiner Jugend.«


  »Sie muß herausgefunden haben, daß Baron Sinn hier ist. Ich glaube nicht, daß sie Euretwegen gekommen ist.«


  »Mein Vater hatte Angst vor ihr, und mit Recht. Ich auch, um ehrlich zu sein.« Er verrenkte sich den Hals und ließ den Blick über die Tanzenden schweifen. »Vielleicht bemerkt sie mich gar nicht.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen, Drake. Ich würde meinen, daß dieser Frau nichts entgeht.«


  »Hallo, Pietro.«


  »Ich amüsiere mich prächtig, Miss Jensen.«


  »Freut mich zu hören.«


  »Da sind wir nun in eine richtige Intrige verwickelt, und dann all diese berühmten Leute um uns herum… genau wie beim Zauberplaneten der Abenteuer.«


  »Wobei?«


  »Habt Ihr als Kind nicht Willi Wildfang gesehen? Ich schon.«


  »Natürlich. Ich hatte es vergessen.«


  »Wißt Ihr, wer hier ist, Miss Jensen? Drake Maijstral. Der Drake Maijstral.«


  »Tut mir leid, wenn ich ein bißchen unterbelichtet erscheine, Pietro, aber ich weiß nicht genau, wen Ihr meint.«


  »Interessiert Ihr Euch nicht für Sport? Der Khovenburg-Gletscher? Die Inside-Straight-Affäre?«


  »Ah. Jetzt erinnere ich mich. Welcher ist es?«


  »Der da drüben. Der mit dem Zwiebelkopf spricht. Ich dachte… er könnte uns vielleicht bei unserem… äh… Problem helfen.«


  »Oh.« Sie klang überrascht. »Das ist eine gute Idee, Pietro.«


  Zwei Taktschläge Pause. »Wirklich?«


  »Ja. Pech. Ich bin ausgerutscht.«


  »Drake Maijstral, Sir.«


  Eine hohe Stimme voller wunderschöner Harmonien. »Graf Quik.« Der Graf war ein Troxaner, keine eins zwanzig groß, mit einem großen, runden Kopf aus durchsichtigen, einander abwechselnden Schichten von Hirn- und Knorpelgewebe. Er besaß keine äußeren Ohren, da die Struktur des Kopfes eine Resonanz erzeugte, die weitgehend demselben Zweck diente. Maijstral mußte beim Begrüßungsschnuppern ungefähr auf die entsprechende Stelle zielen.


  »Ich ungeschäftlich bin reisen in diese System«, erklärte der Graf. »Menschheit ist mich interessieren. Ich große Tour bin nehmen. Bin auf Erde großer Abschluß, kennenlern machen.«


  Maijstral fragte sich, ob keine Lehrimplantate des menschlichen Standards für Troxaner entwickelt worden waren. »Das hört sich gut an«, sagte er. »Ich war noch nie auf der Erde.«


  »Ihr reisen solltet. Heimat von Elvis und alten Griechen.«


  »Es ist auch nah an der Grenze, und ich fliege in diese Richtung. Ich sollte es mir vornehmen. Ja. Zweifelsohne.«


  »Leutnant Navarre, Ma’am.«


  »Nichole. Die Pompey-Hochsee-Scouts, wie ich sehe.«


  »Ihr habt die Uniform erkannt? Ich bin erstaunt über Euer großes Wissen, Ma’am. Wart Ihr schon auf Pompey?«


  »Leider nein. Aber Männer in Uniform haben mir schon immer gefallen.«


  »Drake Maijstral, Madam.«


  »Amalia Jensen, Sir. Seid Ihr der Maijstral vom Spiegelglas-Klingelkasten?«


  »Ich fürchte, das war Geoff Fu George, Madam.«


  »Ich bitte um Verzeihung.«


  »Macht Euch nichts draus. Der Vergleich schmeichelt mir.«


  Forsch: »Aber ich wüßte gern… vielleicht könnten wir etwas Geschäftliches besprechen.«


  »Ich bin ganz Ohr, Madam.«


  »Eine Antiquität, die bei einer Auktion verkauft werden soll. Ich fürchte, ich könnte überboten werden.«


  »Ich werde Euch gern anhören. Bitte fahrt fort, wenn wir wieder einen Abschnitt miteinander tanzen.«


  »Mit Vergnügen.«


  »So eine Schande. Ihr habt Euch hoffentlich nicht nur ein neues Auge, sondern auch ein neues Paar Stiefel besorgt.«


  »Maijstral, Sir.«


  »Paavo Kuusinen.« Er war ein zierlicher, kühler Mann, der in die mittleren Jahre kam.


  »Der Schnitt Eures Rocks entspricht der Mode des Imperiums. Seid Ihr von Sinns Gruppe?«


  »Ich reise allein, Sir. Geschäftlich.«


  Darauf fiel Maijstral keine Antwort ein, und das Benehmen des Mannes war eher abweisend. Er tanzte weiter.


  »Drake.«


  »Nichole.«


  »Wißt Ihr, daß Unfälle im Zusammenhang mit dem Meer auf Pompey jedes Jahr vierhundert Todesopfer fordern?«


  »Ah. Ich sehe, Ihr habt mit dem Mann in Uniform gesprochen.«


  »Er steckt voller Fakten, Maijstral. Wie lange ist es her, daß ich eine Tatsache zu hören bekommen habe? Keine Vermutung, kein Gerücht, keinen Klatsch, sondern eine richtige, klare Tatsache? Vierhundert Todesopfer. Eine Tatsache.«


  »Es ist eine Tatsache, daß Ihr schön seid.« »Eine Tatsache, die mir nur allzu vertraut ist.«


  »Pietro Quijano.«


  »General Gerald. Marineinfanterie. Im Ruhestand.« Der General war ein breitschultriger, aufrechter Mann, auf dessen Gesicht ein Ausdruck immerwährender Wut lag.


  »Euer Diener, Sir.«


  »Alberne Sache, dieser Tanz. Ich habe heute abend an so vielen ungewaschenen Hälsen geschnuppert, daß es ein Skandal ist. Eurer könnte übrigens auch eine kleine Reinigung vertragen.«


  »Äh… ich werde mich unverzüglich darum kümmern. Also so was - wißt Ihr, wen ich gerade getroffen habe? Drake Maijstral. Ihr wißt schon, der Khovenburg-Gletscher. Die Schweizer-Käse-Episode.«


  »Maijstral? Hier? Wo?«


  »Da. In Trauer.«


  »Ha! Ein Skandal. Und hier, in dieser Gesellschaft.«


  »Oh. Verzeihung, Sir.«


  »Ihr solltet keine hohen Absätze tragen, junger Mann. Ihr braucht Euch nicht größer zu machen, als Ihr seid.«


  »Oh.« Ein Taktschlag. »Meint Ihr wirklich?«


  »Nichole.«


  »Paavo Kuusinen. Euer Diener, Ma’am.« »Kommt Ihr aus dem Imperium?« »Ja, Ma’am. Sieht man mir das so deutlich an?« »Wenn Ihr anonym bleiben wollt, solltet Ihr diesen Rock ändern lassen.«


  »Das stimmt mich traurig. Ich studiere die Menschen und hatte gehofft, mich unauffällig unters Volk mischen zu können, einfach nur, um die anderen Menschen auf diese Weise besser bei ihren Spielen beobachten zu können. Mein Schneider hat mir versichert, dies sei die neueste Mode.«


  »Unsere Mode kommt nicht mehr aus dem Imperium. Hier gibt es so manche, die das als Verlust werten würden.«


  »Drake Maijstral.«


  »General Gerald. Marineinfanterie. Im Ruhestand. Wenn Ihr bei mir lange Finger macht, bring ich Euch um.«


  Verblüffung. Ein Luftsprung endete auf halbem Wege. »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber ich habe keineswegs die Absicht…«


  »Eure Absichten interessieren mich einen feuchten Kehricht. Mir geht’s um Resultate. Ein Schritt in meine Richtung, und ich bring Euch um oder laß es von anderen erledigen. Das ist eine faire Warnung.«


  »Durchaus fair, Sir.«


  »Und auf Euer Urteil über meine Fairness kann ich, verdammt noch mal, auch verzichten. Schnuppert am Hals der Lady dort und seht zu, daß Ihr mir aus den Augen kommt.«


  »Miss Jensen, wenn alles so ist, wie Ihr sagt, würde mein Honorar mindestens sechzig betragen. Und mehr, wenn es ein schwieriger Job ist.«


  »Zweifelt Ihr an meinen Informationen?« »Eure Informationen könnten nicht aktuell sein.« »Euer Preis ist… hoch, Maijstral.« »Ihr wollt mir ja keine Medienrechte geben. Wenn Ihr Eure Meinung ändert, wird es billiger.«


  »Tut mir leid. In dem Punkt bleibe ich hart.« »Dann bleibe ich hart, was meinen Preis betrifft. Entschuldigt mich, Miss.«


  »Ich habe Euern Kampf gesehen. Verdammt miese Sache.«


  »Ja, General. Ich bin unglücklicherweise ausgerutscht.«


  »Ha. Ihr seid ein Lügner, oder vielleicht ein Dummkopf. Sie hat einen Fuß auf Euern Rist gesetzt, Ihr habt Euch ablenken lassen, sie hat Eure Klinge an der Klingenstärke erwischt, und Ihr wart erledigt. Jeder Fähnrich hätte das besser gemacht.«


  »Sir!«


  »Spielt mir hier nicht den empörten Mann der Tat vor. Mag sein, daß ich schon im Ruhestand bin, aber ich würde auf solche Tricks nicht reinfallen. Ich würde Euch in Streifen schneiden.«


  »Maijstral.«


  »Gräfin.« In seinen Nerven war ein qualvolles Wimmern, und seine Gliedmaßen hatten die Tendenz, zu zittern und seine Entschlossenheit Lügen zu strafen. Es ist nicht schön, wenn man entdeckt, daß ein Oger aus der Kindheit immer noch Zähne hat, immer noch die Fähigkeit besitzt, den Pulsschlag zu beschleunigen, die Luftröhre zu verengen und die Knie weich werden zu lassen.


  »Erlaubt mir, Euch für den freundlichen Brief zum Tod meines Vaters zu danken.«


  »Er war der würdige Sohn eines großen Mannes. Du könntest nichts Besseres tun, als ihm nachzueifern.« Sie sprach Hoch-Khosali, und ihre Aussprache war tadellos.


  Maijstral legte die Ohren im Hochbrauch-Ausdruck für bedingte Zustimmung an. (Der Hochbrauch verlangt bewegliche Ohren. Ein Jammer für Graf Quik, daß er eines derart wichtigen Ausdrucksmittels beraubt war.)


  »In Anbetracht der heutigen Zeiten und ihrer Natur ist das unmöglich.« Er antwortete in Standard-Khosali, was sie ein wenig aus dem Gleichgewicht bringen würde, wie er glaubte.


  Ihre Augen glitzerten wie Splitter von poliertem blauen Stein. »In Anbetracht deiner Natur, meinst du.«


  Maijstral zuckte die Achseln. »Vielleicht. Wenn Ihr so wollt.«


  »Dann bist du also geschäftlich hier, im Rahmen deines … Berufs?«


  Er lächelte. »Natürlich nicht, Gräfin. Ich bin hier, um in den Zoo zu gehen und mir die Methaniten anzusehen.«


  »Der Zoo.« Gräfin Anastasias Miene schien sich nicht im geringsten zu ändern. Sie musterte ihn mit einer Intensität, die er nicht nur furchteinflößend, sondern auch ziemlich ungemütlich fand.


  »Dein Vater war ein zuverlässiger Mann.«


  »Er hat sich zuverlässig immer weiter verschuldet.«


  »Ich könnte dir eine Anstellung verschaffen, wenn du willst.«


  »Ich ziehe es vor, früheren Bekannten nicht zur Last zu fallen, Gräfin.« Er konnte es kaum erwarten, daß der Abschnitt endete.


  Ihre Ohren bogen sich nach unten, das Khosali-Zeichen für Verachtung. »Stolz. Stolz und Unzuverlässigkeit. Keine glückliche Kombination.«


  »Es ist auch keine glückliche Zeit, Gräfin. Bestimmt zu unser beider Bedauern.«


  Der Abschnitt endete, und Maijstral wandte sich dem Mann zu seiner Rechten zu. Seine Nerven sangen immer noch. Das Treffen war nahezu unentschieden ausgegangen, dachte er. Nicht schlecht für einen Mann, der gezwungen war, die Schrecken der Kindheit noch einmal zu durchleben.


  »Baron Sinn.«


  »Ah. Der Spion.«


  »Verzeihung, Sir?«


  »General Gerald. Marineinfanterie. Im Ruhestand. Ihr seid der Khosali-Spion.«


  »Da irrt Ihr Euch, Sir.« Kalt. Zu voller Größe aufgerichtet, also nicht ganz so groß wie der General.


  »Ihr seid ein Offizier, der als Handelsreisender getarnt mit zwei von der Erscheinung her ebenso militärischen Khosali unterwegs ist. Wenn Ihr kein Spion seid, dann weiß ich nicht, wer einer ist.«


  »Ich glaube nicht, daß wir uns noch etwas zu sagen haben, Sir.«


  »Ihr mißversteht mich. Ich hätte eine Menge zu sagen. Aber ich bin bereit, es zu verschieben, wenn Ihr wünscht.«


  »Ah. Der letzte Abschnitt. Ich denke, daß es in diesem Raum nur so wimmelt von neuen Bekanntschaften.«


  Nichole sah ihn mit einem belustigten Lächeln an. »Ihr scheint sehr mit Euch zufrieden zu sein, Drake. Habt Ihr ein Geschäft in die Wege geleitet?«


  »Ich habe es geschafft, mir die schreckliche Gräfin vom Hals zu halten, ohne beleidigender zu werden als sie.«


  »Aha. Wahrhaftig ein Grund, sich zu freuen.« Der Tanz endete, und die Tänzer klopften mit den Zehen ein Beifallsmuster. (Wieder Hochbrauch. Wenigstens mußten sie ihre Ohren nicht kreisen lassen.) Nichole hakte sich bei Maijstral ein, und sie schlenderten durch eine zerfallende, bunte Wolke von Paaren.


  »Etienne sieht aus, als ob ihm nicht ganz wohl wäre«, sagte sie. »Warum bloß?«


  »Vielleicht hat er Gräfin Anastasia den nächsten Tanz versprochen. Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten?«


  »Danke, gern.«


  Medienkugeln schwebten näher heran. Ihre Teleobjektive surrten leise, als sie sich auf die beiden Gesichter einstellten. Irgendwo im Hauptquartier ihrer Kontrolleure beugten sich erfahrene Lippenleser näher zu ihren Vidschirmen. Ihre Konzentration auf dieses eine unwichtige Gespräch führte dazu, daß sie drei erlesene Silben General Geralds verpaßten, der Maijstral mit einer Miene des Abscheus auf seinem hochroten Gesicht nachblickte.


  Maijstral holte Nichole ein Sorbet und sich selbst ein Glas Rink. Er ließ den Blick erneut über die Menge schweifen und sah, daß die Gräfin in ein Gespräch mit Baron Sinn vertieft war. Beide schauten abrupt in seine Richtung und dann wieder weg. Er überlegte, ob er an diesem Abend eine weitere Konfrontation mit der Gräfin durchstehen würde, und kam zu dem Schluß, lieber darauf zu verzichten.


  »Ich glaube, ich werde mich zurückziehen, Nichole«, sagte er. »Ich bin erst heute vormittag auf Peleng eingetroffen, und es war eine lange Reise. Ich habe nicht mal eine Siesta gehalten. Ich bin nur gekommen, um Euch zu sehen.«


  Falls Nichole gekränkt war, so zeigte sie es nicht. Im Licht von Maijstrals letzter Bemerkung überdachte sie noch einmal die Entscheidung, die sie zuvor getroffen hatte, und erneuerte sie.


  »Dann sehen wir uns morgen vormittag«, sagte sie. Sie wechselten ein Schnuppern. »Ich bin froh, daß Ihr hier seid, Drake. Mit alten Freunden hat man immer mehr Spaß an einer neuen Szenerie.«


  »Zu Euren Diensten, Nichole. Wie immer.«


  Das Orchester begann wieder zu spielen. Schwebende Hologramme kündigten den Pfadfinder an. Ein eifriger junger Mann auf hohen Absätzen kam mit unsicherem Gang auf Nichole zu und verbeugte sich.


  »Pietro Quijano, Miss. Vielleicht erinnert Ihr Euch. Darf ich um diesen Tanz bitten?«


  Wenn Nichole über diese Erscheinung bestürzt war, so verbarg sie es gut. Sie lächelte. »Aber natürlich.« Medienkugeln flogen ihnen nach.


  Maijstral, der von den Medien verlassen worden war und sich deshalb besser fühlte, trank seinen Rink aus. Er schlenderte an der Wand entlang zum Ausgang, unterhielt sich kurz mit Amalia Jensen, bekräftigte ihre vorherige Absprache und versprach, sich bei ihr zu melden. Er ging weiter und wollte gerade durch die kühle Tür mit dem Hologrammuster hinausgehen, als er abgefangen wurde.


  »Verzeihung, Sir.« Ein Mann in Uniform, erkannte Maijstral, und ein Vermittler von Fakten.


  »Leutnant Navarre.«


  »Ich wüßte gern, Sir, ob ich Euch wohl bitten dürfte, so nachsichtig zu sein, mir eine… nun, eine unverschämte Frage zu beantworten.«


  Maijstral musterte ihn mit seinen trägen grünen Augen. »Sprecht weiter, Sir.«


  »Die junge Dame, mit der Ihr gerade geredet habt - eine alte Freundin vielleicht?«


  »Ihr meint Miss Jensen. Wir haben uns gerade kennengelernt, beim Pilgerzug.«


  Navarre sah erleichtert aus. »Dann gibt es da also keine Bindungen?«


  »Nein, Sir. Ihr habt freie Bahn.«


  Der Mann grinste. »Danke, Sir. Bitte vergebt mir meine Impertinenz.«


  »Euer Diener.« Maijstral verneigte sich und ging in die warme Nacht von Peleng hinaus. Eine Medienkugel bat um ein Interview, erhielt jedoch eine abschlägige Antwort. Er hatte alle Publicity, die er brauchte.


  2. KAPITEL


  Wenn man sich schon von Außerirdischen unterwerfen lassen muß, kann man es schlimmer treffen, als von den Khosali unterworfen zu werden. Die Khosali haben Dutzende von Spezies unterworfen und folglich jede Menge Übung darin, und das bietet die Gewähr, daß die Unterwerfung nur minimale Verluste fordert und daß die Anpassung sogleich beginnen kann.


  Es gab keinen großen Kampf, als die Khosali die Erde eroberten. Die Menschheit war noch kaum von ihrem kleinen Felsbrocken im Weltraum heruntergekommen, und als plötzlich hunderttausend fremde Kriegsschiffe in der Umgebung des Planeten auftauchten, deren Raketen und Strahlen auf dessen Bewohner gerichtet waren, beschlossen nur ein paar hundert Menschen auf militärischen Kampfstationen, Widerstand zu leisten, und nach deren Beseitigung war die vernünftige Mehrheit vernünftig genug, sich zu ergeben.


  Die meisten Khosali-Feldzüge laufen so ab. Sie sind nur auf wenige fremde Rassen gestoßen, die nicht so vernünftig waren wie die Menschen, und diese sind voller Bedauern bis zum letzten Individuum ausgelöscht und hinterher aufrichtig betrauert worden. So bewundernswert die Khosali in anderen Dingen sein mögen, das Unabhängigkeitsstreben anderer Spezies finden sie gar nicht lustig. Der Kern der Kaiserherrschaft ist die allumfassende Treue zum Kaiser, und ohne die geht alles vor die Hunde.


  Für Eroberer sind die Khosali ziemlich aufgeklärt. Sie lassen die Finger von lokalen Institutionen und Religionen, wenn sich’s vermeiden läßt; ihre Besteuerung ist ingesamt gesehen milde; sie fliegen Zehntausende von Lehrern und Missionaren ein, um die unterworfene Spezies auf ein nützliches, beinahe gleichrangiges Niveau zu bringen und dafür zu sorgen, daß sie den Hochbrauch schätzen lernt. Wenn eine Spezies weit genug fortgeschritten ist, tauchen ihre Angehörigen allmählich im kaiserlichen Rat und in wichtigen Positionen im ganzen Imperium auf.


  Natürlich gibt es ein paar Veränderungen. Es gibt Garnisonen; die Nachrichten werden zensiert - Khosali sind spießig, aber nicht dumm. Der Hochbrauch steht für das, was die Khosali bei sich selbst am besten finden: ihre Förmlichkeit, ihre Eleganz, ihren unbeugsamen Idealismus. Die Khosali halten den Hochbrauch für etwas Allgemeingültiges, aber in Wirklichkeit ist es ein Test. Wenn ein fremdes Wesen die Feinheiten des Hochbrauchs meistern kann, erweist es sich als jemand, mit dem die Khosali reden und Geschäfte machen können. Das ist der eigentliche Sinn und Zweck der Lehrer und Missionare; sie sind Menschenfischer, die ihre Haken in die Meere fremder Rassen tauchen und nach jenen suchen, die imstande sind, als Vermittler zwischen den Khosali und ihrer eigenen Spezies zu fungieren, die mit beiden kommunizieren und sie der jeweils anderen interpretieren können.


  Solche glücklichen Individuen werden oftmals geadelt. Wirklich albern, aber die Khosali bestehen darauf. Was ist eine Monarchie schließlich ohne Erbaristokratie? Die Erde hatte bei dem Versuch, ihren eigenen Erbadel loszuwerden, eine Erschütterung nach der anderen durchgemacht, und jetzt waren sie wieder da, die Grafen, Barone, Herzöge und alle anderen, und was die ganze Sache noch lächerlicher machte, es stellte sich heraus, daß die meisten von ihnen Außerirdische waren.


  Der Hochbrauch war vielleicht nichts Allgemeingültiges, aber das Benehmen von Aristokraten ist es auf jeden Fall. Es erwies sich, daß die neue Aristokratie der Erde zu Größe, Aufgeklärtheit, inspirierter Herrschaft und zur Kultivierung von wahrer Kunst und wirklichem Talent fähig war. Man denke nur an die Leistungen von Graf Cheng oder von Salomon dem Unbestechlichen. Es stellte sich ebenfalls heraus, daß die Aristokratie zu Brutalität, Kurzsichtigkeit, Ausschweifung, Habgier und fröhlicher Torheit fähig war - man denke an Robert den Schlächter oder an den Verrückten Julius. Die Menschheit lebte in Freud oder in Leid unter Bedingungen, die von ihrem neuen Adel geschaffen und aufrechterhalten wurden; es gab viele hochfliegende Ideen und viele schändliche Taten. Es war alles ziemlich berechenbar.


  Weniger berechenbar war die brisante Mischung von Menschen und Khosali. Jede Spezies hatte Züge, die der anderen bewundernswert erschienen; gleichzeitig war jede von der anderen enttäuscht.


  Als die Menschen die Khosali kennenlernten, fanden sie sie hochgesinnt, aber langweilig. Die langnasigen, breitschultrigen Eroberer mit dem schwarzen Pelz verehrten den Kaiser, übten sich in Mäßigung, waren Freunde von Paraden und Militärmärschen und erzogen ihre Nachkommen zu höflichen, artigen und produktiven Bürgern. Sie neigten zu Spießigkeit und Pedanterie und waren absolute Kleinkrämer und Vorschriftenhuber. An all dem gab es eigentlich nichts auszusetzen - jeder hat einen Onkel, der sich genauso benimmt, und der ist im Grunde ein feiner Kerl. Aber man lädt seinen spießigen Onkel ja nun nicht gerade zu den heißen Parties ein, oder?


  Die Khosali im allgemeinen finden Respektlosigkeit nicht amüsant; sie haben auch nicht viel für Leichtsinn, Verantwortungslosigkeit, Ausgeflipptheit, offene Kreativität oder Individuen übrig, denen die Gabe des Lachens in die Wiege gelegt worden ist und die der Meinung sind, daß die Welt verrückt ist. Sie trauen Leuten nicht über den Weg, die in der Öffentlichkeit pfeifen, derbe Witze reißen oder sich bei Sportveranstaltungen vollaufen lassen. Hochgesinnte Khosali glauben, daß solche Individuen erheblich gebessert werden könnten, wenn sie sich zur Abwechslung mal ein bißchen am Riemen reißen und das Kaisertum ernst nehmen würden.


  Traurig, aber wahr: Ihre Meinung von den Menschen ist, daß sie alle so sind. Leichtsinnig und amüsant, vielleicht, aber nicht ernstzunehmen. Ihre Klischeevorstellung von der Menschheit ist ungerecht - es gibt natürlich eine Unzahl von Menschen, die allen Khosali-Ansprüchen an einen verantwortungsbewußten Bürger genügen würden, und viele von ihnen haben ihren Weg in den imperialen Dienst gefunden und Belobigungen von pflichtbewußten und anspruchsvollen Vorgesetzten bekommen. Einige waren fanatischere Kaisertreue als die meisten Khosali - man schaue sich bloß die Exzesse von Robert dem Schlächter an, der im Namen des Kaisers Hunderttausende von Menschen unterschiedslos niedergemacht hat, eine Idee, auf die kein Khosali-Gouverneur je gekommen ist.


  Unsere eigene Klischeevorstellung ist genauso unvollständig. Es gibt Khosali, die leichtsinnig und respektlos sind, und weitaus mehr, die leichtsinnig und respektlos sein würden, wenn sie nur Gelegenheit dazu hätten. Im tiefsten Innern ihrer Seele tanzen die Khosali betrunken im Mondlicht und spielen mit Weibchen mit feuchten Schnauzen herum. Sie reden bloß nicht viel darüber.


  Die Khosali haben nämlich auch so ihre heimlichen Laster. Sie haben eine umfangreiche, populäre Literatur, die sich um Rebellen und Gauner dreht, und sie hegen eine geheime Bewunderung für jene, die auf Konventionen pfeifen und tatsächlich damit durchkommen. Sie sind netter zu ihren ungeratenen Verwandten, als die es wahrscheinlich verdienen, und nicht weniger anfällig für Charisma als die Menschen.


  Im Hochbrauch ist durchaus Platz für Unangepaßte, und jeder, der schon mal gesehen hat, wie ein Khosalikh Elvis imitiert, kann das kaum abstreiten. Im Hochbrauch ist Platz für Säufer, Scharlatane und Narren, vorausgesetzt, sie benehmen sich angemessen skandalös und haben genug Stil dabei. Stil ist nämlich der Dreh- und Angelpunkt - niemand mag einen Betrunkenen, der nicht witzig ist, oder einen Scharlatan, dessen Machenschaften nicht unterhaltsam sind. Hochbrauch ist viel mehr als Ohrengeschnupper und gemessene Tänze.


  Man darf seinen Lebensunterhalt sogar ganz offiziell durch Diebstahl bestreiten. Es ist alles bloß eine Frage des Stils.


  Maijstral ließ seinen Flieger auf dem Rasen seiner gemieteten Villa stehen und ging durch den Schallschutzschirm, der als Haustür diente. Unterwegs schnürte er seinen Rock so weit auf, wie es dessen Konstruktion erlaubte; ein ungeschriebenes Gesetz des Hochbrauchs bestand darauf, daß man Kleidung nicht ohne die Hilfe eines Bediensteten an- oder ausziehen können sollte. Die meisten benutzten heutzutage Roboter, zumindest in der menschlichen Konstellation.


  Maijstral hatte jedoch einen Diener, einen Khosalikh namens Roman. Roman war groß, selbst für einen Khosalikh, und sehr stark. Die Jahresringe um seine Schnauze herum zeigten, daß er fünfundvierzig Jahre alt war. Seine Vorfahren hatten denen von Maijstral seit fünfzehn Generationen gedient, und Maijstral hatte Roman von seinem Vater geerbt. Er ließ Roman Aufträge erledigen, die körperlichen Einsatz verlangten und manchmal nicht ganz koscher waren - Aufträge, die Roman oftmals mißbilligte. Doch er behielt seine Mißbilligung für sich, wie auch vieles andere. Er war stolz darauf, ein loyales und unbestechliches Familienfaktotum zu sein, obwohl ihn die Familie, der er diente, manchmal zur Verzweiflung brachte.


  Roman kam aus der Diele und glitt auf Maijstral zu. Er bewegte sich mit einer Lautlosigkeit und einer würdevollen Leichtigkeit, die Maijstral sowohl aus beruflichen wie aus ästhetischen Gründen bewunderte.


  »Ist Gregor schon zurück?«


  Sie unterhielten sich auf Standard. Romans Stimme hatte etwas an sich, was an stille Wasser erinnerte. »Noch nicht, Sir.«


  »Keine Probleme, hoffe ich.«


  »Das steht nicht zu erwarten.«


  Roman schnürte Maijstrals Rock ganz auf, half ihm, seine Halbstiefel auszuziehen, und nahm seine Schußwaffe, sein Messer, seinen Kragen und seine Manschetten an sich. All das tat er mit großem Geschick und sparsamen Bewegungen, die so vertraut waren wie ein altes Sofa. Maijstral merkte, wie seine Anspannung nachließ. Roman war der einzige Fixpunkt in seinem unsteten, unbeständigen Leben, weniger ein Diener als ein Symbol für ein Zuhause, und dies Zuhause war ein Ort, wo er sich entspannen konnte. Er ließ sich auf ein Sofa fallen, legte einen Fuß hoch und wackelte dankbar mit den Zehen in den flaumigen grauen Socken.


  Holographische Kunstwerke rotierten langsam auf Sockeln in Wandnischen und warfen ein mildes Licht auf Maijstral, als er sich auf der Couch ausstreckte. Er warf einen Blick zu Roman hinüber.


  »Nichole war da. Sie hat sich nach dir erkundigt.«


  »Ich hoffe, es geht ihr gut.« Maijstral sah ihn an. Romans Augen glitzerten, und seine Nüstern waren ein bißchen geweitet. Heimliche Freude, dachte Maijstral, froh über Romans Berechenbarkeit. Kein Zweifel.


  Nichole hatte immer schon zu Romans Lieblingen gehört.


  »Ja, es geht ihr sehr gut. Sie ist vielleicht ein bißchen… übersättigt. Ich begleite sie morgen zu einer Elvis-Matinee. Dadurch gerate ich wieder in den Blickpunkt der Öffentlichkeit. Gut fürs Geschäft.«


  »Ein Brief ist gekommen, Sir. Von Eurem Vater.«


  Maijstrals spürte einen Anflug von resignierter Verzweiflung in seinem Herzen. Die Mitteilungen seines Vaters beschränkten sich auf zwei Themen, und die waren beide traurig.


  »Ich möchte ihn lesen.«


  Roman brachte ihn auf einem Tablett vom Sideboard. Es war ein SVB, was bedeutete, daß er auf Papier geschrieben, in einem verschlossenen Umschlag abgeschickt und per Hand ausgetragen worden war. Alles sehr teuer. Maijstral machte den Brief auf und las ihn.


  Ich verstehe nicht, was dich zur Grenze zieht. Die Saison wirst du doch wohl auf Nana verbringen, im Zusammenhang mit deinen Wohltätigkeitsverpflichtungen. Wenn du an der Grenze bist, bevor die Saison beginnt, mußt du Gräfin Anastasia deine Aufwartung machen. Vielleicht kannst du ihr bei einer Unternehmung zur Seite stehen, die mit unserer Sache zusammenhängt. Falls erforderlich, könnten die Kapodistrias-Grundstücke verkauft werden.

  Lord Giddon, von dem ich mir vor ein paar Jahren die Summe von 450n geliehen habe, hat sich an mich gewandt. Ich habe dir bestimmt von der Verbindlichkeit erzählt, und ich bin bestürzt, daß du ihr noch nicht nachgekommen bist. Wenn du mir nicht den Zugriff auf das Familienvermögen gesperrt hättest, wäre ich nicht darauf zu sprechen gekommen, aber die Situation gebietet, daß du die Familienehre wahrst und die Schuld bezahlst. Wenn du im Moment etwas knapp bist, könnten die Ländereien auf Kapodistrias verkauft werden.

  Ich hoffe, du wirst dich unverzüglich darum kümmern.

  Dein vorwurfsvoller Vater,

  Ehemaliger Dornier, usw.

  PS: Der Betrag für die Pflege meines Sarges ist in zwei Monaten fällig. Ich hoffe, mir bleibt diesmal die Blamage erspart, daß er nicht rechtzeitig bezahlt wird.


  Da war es, beide Themen auf einmal, und en detail: Die Sache, und alte Schulden. Beides miteinander verknüpft, so lange Maijstral zurückdenken konnte.


  Er steckte den Streng Vertraulichen Brief wieder in den Umschlag und hielt ihn Roman hin. »Verbrenn ihn, bitte«, sagte er. Roman begab sich lautlos zum Müllschlucker. Maijstral runzelte die Stirn und tippte sich mit seinem Diamantring an die Zähne.


  Die Schulden bei Lord Giddon waren ihm neu, aber sie kamen nicht unerwartet - alte Gläubiger tauchten in letzter Zeit ziemlich häufig auf. Die Ländereien auf Kapodistrias waren hoffnungslos mit Hypotheken belastet; Maijstrals Vater hatte das vor Jahren selbst getan und es dann vergessen. Sein Gedächtnis für finanzielle Dinge war noch nie gut gewesen, und der Tod hatte sein Erinnerungsvermögen noch verschlechtert. Es war kein Geld für Maijstrals Wohltätigkeitsverpflichtungen da, keins für Lord Giddon und keins für Maijstral selbst.


  Maijstrals Lebensstil war teuer; sein Haushalt war klein, aber sich in den höchsten Kreisen zu bewegen kostete Geld. Er betrachtete seinen Ring, hielt den Stein ins Licht. Es war eine sehr gute Fälschung; er hatte den echten Diamanten vor zwei Monaten verpfändet, um diese Reise bezahlen zu können. Nicht einmal Roman wußte, daß der echte Stein weg war.


  Vielleicht sollte er das Angebot von Gräfin Anastasia annehmen. Er sah sich selbst in diesem Licht: ein ausgehaltener Lakai, der sich für eine hoffnungslose Sache hergab und Gefühle äußerte, an die er nicht glaubte. Kurz, jemand, der seinem Vater sehr ähnlich war.


  Nein. Nur das nicht.


  Roman kam mit einem Glas kalten Rinks zurück. Maijstral nahm es und nippte nachdenklich daran.


  Romans Ohren klappten nach hinten, als er einen weiteren Flieger summend auf der Wiese vor dem Haus landen hörte. Er drehte sich um, schaute durch die polarisierten Fenster hinaus und verkündete: »Gregor.« Dabei versteifte er sich ein wenig. Roman mißbilligte Maijstrals Ungebührlichkeiten und hielt Gregor für eine davon.


  »Gut.« Maijstral wackelte erneut nachdenklich mit den Zehen. »Dann kann ich ihm gleich von unserem Auftrag erzählen.«


  Gregor Norman trat ein und lüpfte dabei eine dunkelblaue Mütze von einem Wust knallroter Haare. Er war zwanzig Jahre alt, schlaksig und aufgeweckt. Er war von Kopf bis Fuß in dunkle Farben gekleidet, und sein Rock hatte viele Taschen, die zumeist mit elektronischen Geräten vollgestopft waren. Er lächelte. Seine Worte kamen schnell hintereinander, und er sprach mit einem frechen Akzent. Der Mann hatte eindeutig keinen Benimm.


  »Auftrag erledigt, Boss. Nur allzu.«


  >Nur allzu< war so etwas wie ein Slangausdruck, den Gregor über alles liebte. Es war eine Kurzform von >nur allzu leicht<, >nur allzu wahrscheinlich<, >nur allzu glücklich oder jeder anderen nützlichen Phrase, die mit diesem flexiblen Wortpaar beginnt.


  »Gut. Die Medienkugeln haben mich heute abend mit Nichole zusammen übertragen, und die Panik dürfte eigentlich erst morgen früh losbrechen.«


  Gregor lachte. Er war zufrieden mit sich. Er hatte in den letzten vier Stunden vier Einbrüche verübt, bei denen alles wie geschmiert gelaufen war, und dabei jeweils einen Haufen kleiner elektronischer Geräte hinterlassen.


  Roman schaute von einem zum anderen. Seine Nüstern zuckten. »Ihr habt einen Auftrag erwähnt, Sir.«


  »Ja.« Maijstral setzte sich aufrecht hin, stellte die Füße auf den Boden und beugte sich vor. »Setz dich, Gregor. Ich werd’s euch erzählen.« Er wußte, daß es keinen Zweck hatte, Roman einen Platz anzubieten - es stand einem Diener nicht an, in Gegenwart seines Herrn zu sitzen. Er wartete, bis Gregor Platz genommen hatte, und fuhr dann fort.


  »Eine Frau namens Amalia Jensen möchte, daß wir ein Artefakt auf dem Anwesen eines pensionierten und verstorbenen Admirals Scholder von der Marine der menschlichen Konstellation ausfindig machen. In ein paar Wochen soll eine Versteigerung seines Besitzes stattfinden, und Miss Jensen fürchtet, sie könnte überboten werden.«


  Roman spitzte die Ohren. »Der gegenwärtige Eigentümer, Sir?«


  »Scholders Erbe ist sein Neffe, ein Leutnant Navarre. Ich habe ihn heute abend kennengelernt. Ich glaube nicht, daß er am Besitz seines Onkels sonderlich interessiert ist - und schon gar nicht an dessen Sicherheitsvorkehrungen. Er schien die ganze Situation so zu empfinden, als hätte man ihm einen Haufen persönlicher Unannehmlichkeiten aufgebürdet.«


  Gregor grinste wieder. »Kann sein, daß sie wochenlang nicht merken, daß das Ding nicht mehr da ist.« Seine Finger tippten in einem Rhythmus, der nur ihm etwas sagte, auf seine Schenkel. Irgendein Teil von ihm war fast immer in Bewegung.


  »Das ist ein gutes Argument. Wir sollten zwar mit unseren anderen Plänen fortfahren, aber ich möchte, daß du morgen damit anfängst, ein paar Nachforschungen über Miss Jensen anzustellen, Roman. Ich bezweifle, daß sie eine Agentin oder eine Provokateurin ist, aber man weiß nie. Und sie hat es abgelehnt, uns Medienrechte zu geben, was meiner Meinung nach heißt, daß es hier Unterströmungen gibt, von denen wir nichts wissen.«


  »Ja, Sir.«


  »Sie hatte auch einen Begleiter, einen jungen Mann namens Pietro Quijano. Vielleicht ist er in die Sache verwickelt, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall könnte es sich lohnen, etwas über ihn herauszufinden.«


  »Gleich morgen früh, Sir.«


  Maijstral wandte sich an Gregor. »Ich möchte auch noch, daß du zum Scholder-Anwesen rüber fliegst und einen Blick darauf wirfst. Achte auf - na ja, du weißt schon.«


  Gregor salutierte forsch-fröhlich mit zwei Fingern. »Nur allzu, Boss.«


  Maijstral überlegte kurz. »Oh. Ja. Unsere anderen Vorhaben. Wenn sich herausstellt, daß eins der Anwesen auf deiner Liste einem General Gerald gehört, dann laß es weg. Es würde nur unnötige Komplikationen geben.«


  Roman blickte ihn gerade an. »Darf ich fragen, welcher Natur diese sind, Sir?«


  Maijstral holte Luft, während er darüber nachdachte, mit was für einer Art von Lüge er antworten sollte. »Sicherheitsangelegenheiten im Zusammenhang mit der Verteidigung dieses Planeten«, sagte er. »Ich würde es vorziehen, nichts mit jemandem von der Spionageabwehr zu tun zu haben. Das würde dem Image widersprechen, das ich hier präsentieren möchte.«


  »Gewiß, Sir. Ich verstehe.«


  Maijstral legte den Fuß auf die Couch und bettete den Kopf auf seine Hände. »Und während ihr unterwegs seid und euren Spaß habt, werde ich mich bei der Elvis-Matinee herumquälen.«


  »Muß die Hölle sein, Boss.«


  Romans Zwerchfell zuckte einmal, dann noch einmal, das Khosali-Gegenstück eines tiefen, von Herzen kommenden Seufzens. Eindeutig kein Benimm.


  Maijstrals Ungebührlichkeiten waren manchmal absolut unbegreiflich.


  3. KAPITEL


  Der Elvis war ein Mensch in weißer, paillettenbesetzter Kleidung. Seine Bewegungen - die Art, wie er sich ins verchromte Mikrofon lehnte, die Stöße mit dem Becken, selbst die Geste, mit der er sich mit einem roten Seidentuch den Schweiß von der Stirn wischte - waren alle stark stilisiert, so ritualisiert wie die Schritte einer balinesischen Tänzerin.


  Eine holographische Band stand im Halbschatten hinter ihm. Veraltete und völlig unnötige Lautsprechertürme waren an den Seiten der Bühne plaziert, und alles war so arrangiert, daß der Sound aus ihnen herausdröhnte, als ob sie echt wären.


  »Hunka hunka burnin love«, sang der König des Rock’n’Roll. Das Kreischen junger Mädchen, die bereits seit Jahrhunderten tot waren, schrillte als Reaktion auf die bedeutungslosen Prä-Standard-Texte um die Bühne herum. Der Elvis beugte sich vor, wischte sich Schweiß von der Stirn und reichte das Tuch einem seiner Assistenten im Publikum. Dieser brachte es Nichole, dem Ehrengast, die sich verbeugte und es würdevoll entgegennahm, wobei sie einen Augenblick lang ins Scheinwerferlicht getaucht wurde. Das Publikum applaudierte höflich.


  »Und was, zum Teufel, mache ich jetzt damit, Maijstral?« fragte Nichole und fuhr sich dabei mit der Hand über den Mund, so daß die allgegenwärtigen Medienkugeln ihr nicht von den Lippen ablesen konnten. »Ich will ja hier nicht den ganzen Abend mit so einem nassen Lappen in den Händen rumsitzen.«


  Maijstral sah sie mitfühlend an. Ihr Kostüm, ein bläuliches Ding aus mehreren halbtransparenten Pseudoschildkrötenpanzerschichten, hatte keine Taschen. »Ich nehme es, wenn Ihr wollt«, sagte er. »Ich kann’s Euch auch um den Arm binden.«


  Der Spot auf Nichole erlosch. Ihre Diamantohrringe und das Diamanthalsband funkelten nicht mehr so hell. »Ich werde es Etienne schicken«, entschied sie. »Es paßt besser zu seinem Teint.« Sie gab jemandem aus ihrer Clique ein Zeichen und flüsterte ein paar Anweisungen. Etienne gähnte in der Loge nebenan hinter vorgehaltener Hand. Er war zu dem Schluß gekommen, daß Peleng ihn langweilte.


  Vor dem Konzert hatten Maijstral und Nichole einen angenehmen Imbiß zu sich genommen, bei dem sie über ihr Leben, die Zeitläufe und alte Freunde geplaudert hatten. Er hatte bemerkt, daß sie zu der Vermutung neigte, er wüßte mehr über die Angelegenheiten des Diadems, als es der Fall war, aber er glaubte, seine Unkenntnis recht gut verborgen zu haben. Er war wirklich nicht auf dem laufenden, was den Klatsch und Tratsch betraf.


  Maijstral lehnte sich zurück und fühlte, wie sich der Sessel seinem Körper anpaßte. Er ließ seinen Blick durch den Saal schweifen und sah Gräfin Anastasia in einer Loge mit Baron Sinn. Sie sah ihn mit ihren eisblauen Augen durchdringend an. Ein kurzer Alarm sang in seinen Nerven. Er verneigte sich vor ihr, und sie reagierte mit einem Nicken.


  Sie findet, daß ich mich ungebührlich benehme, dachte er. Es waren die Khosali gewesen, die Elvis zum Bestandteil des Hochbrauchs gemacht und Shakespeare außer acht gelassen hatten. Wahrscheinlich deshalb, dachte er, weil es bei Shakespeare zu viele erfolgreiche Rebellionen gegen Monarchen gab. Und Elvis war ein Pseudo-Rebell, der zuletzt zu einer Säule der herrschenden Ordnung geworden war.


  Maijstral mochte Shakespeare sehr. Er hatte ihn in der neuen Übersetzung von Maxwell Aristide gelesen. Die Komödien waren besonders gut, fand er. Vermutlich war das ein Zeichen für seinen schlechten Geschmack. Die meisten Leute fanden sie plump.


  Das Foyer war mit rotem Leder gepolstert und enthielt mehr poliertes Kupfer als nötig, selbst für eine Dekoration. Medienkugeln tanzten unruhig an der niedrigen Decke entlang und glotzten auf das Pausenvolk herunter. Die Hälfte des Publikums nutzte die Gelegenheit, sich aus der unverständlichen Aufführung fortzustehlen, nachdem sie lange genug dagewesen waren, um sicherzustellen, daß man sie bemerkt hatte.


  Maijstral nippte an seinem kalten Rink. Sein träger Blick schweifte langsam über die Menge, achtete auf Kleidung, Accessoires und Schmuck. Er machte sich im Geist Notizen.


  »Ja«, sagte er, »ein Dramatiker. Ein sehr guter. Die Sittenbehörde der Konstellation hat ihn wiederentdeckt und von Aristide übersetzen lassen.«


  »Ich werde nach ihm Ausschau halten, Sir«, sagte Pietro Quijano. Seine Stirn legte sich in Falten, und er zupfte an seiner Unterlippe. »Glaubt Ihr, es hat politische Gründe, Sir?«


  »Nach außen hin nicht, soweit ich sehe. Aber irgendeinen Grund müssen die Khosali ja gehabt haben, um ihn in der Versenkung verschwinden zu lassen, also wer weiß?«


  Pietro zupfte erneut an seiner Unterlippe. Maijstral folgte seinem Blick und sah Amalia Jensen im Gespräch mit Leutnant Navarre. Navarre nickte und lächelte als Reaktion auf etwas, das Miss Jensen gesagt hatte. Pietros Stirnrunzeln vertiefte sich. Maijstral trank seinen Rink aus.


  »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, Sir«, sagte er, »ich muß sehen, ob Nichole eine Erfrischung braucht.«


  »Gewiß«, murmelte Pietro, dann riß er seinen Blick von Amalia Jensen los und schaute ein bißchen freundlicher drein. »Sie war eine höchst anregende Tanzpartnerin, Sir. Mein Kompliment. Bitte sagt ihr das.«


  »Natürlich.«


  Maijstral bahnte sich einen Weg zu Nichole, die einer hartnäckigen Medienkugel gerade ein Exklusivinterview gab. »Wir sind natürlich gute alte Freunde«, sagte sie. »Ich fürchte, es wäre unangebracht, wenn ich mich dazu weiter äußern würde.« Sie sagte es mit einem Zögern, einem kleinen Augenklappern. Nuance, dachte Maijstral. Er hatte sie früher schon für sehr gut darin gehalten, aber in den letzten vier Jahren war sie zu einer wahren Künstlerin geworden.


  Nach dem Interview schwebte die Kugel davon, und Nichole nahm Maijstrals Arm. Maijstral richtete ihr Pietros Botschaft aus. »Ein furchtbarer Tänzer«, sagte sie. »Er ist andauernd über seine verdammten Stiefel gestolpert.«


  »Ihr habt bestimmt dafür gesorgt, daß er gut aussieht.«


  Ihre Augen glitzerten. »Natürlich.« Sie tippte ihn an den Arm. »Seht Ihr unseren Freund von den Hochsee-Scouts da drüben?«


  Maijstral warf erneut einen Blick zu Leutnant Navarre hinüber, der Amalia Jensen immer noch aufmerksam zuhörte. »Gewiß.«


  »Würdet Ihr mir den Gefallen tun, ihn zu bitten, heute mit mir zu Abend zu essen? Ich würde es selbst tun, aber die Kugeln würden es bestimmt merken, und dann hätte der arme Kerl keine ruhige Minute mehr.«


  Vor vier Jahren, dachte Maijstral, hätte Nichole einen Mann niemals um einen solchen Botendienst gebeten. Für diese Dinge hatte sie ihre Entourage. Er dachte noch einmal über seine Entscheidung vom Vortag nach und war dankbar, daß sie mit der ihren übereinzustimmen schien.


  »Natürlich«, sagte er. »Um welche Zeit?«


  »Dreißig oder so.« Nichole lächelte. »Ich würde Euch auch dazu bitten, aber ich bin sicher, daß Ihr zu der Zeit geschäftlich zu tun habt.«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich fürchte, es wäre unangebracht, wenn ich mich dazu weiter äußern würde.«


  »Hab ich mir gedacht.« Es klang wissend. Sie tätschelte seinen Unterarm. »Morgen würde ich Euch aber gern sehen. Wieder zu einem Imbiß?«


  »Mit Vergnügen.«


  Sie schaute nach oben und sah, daß weitere Medienkugeln herankamen. Ihr Gesicht wurde zwar nicht gerade lang, aber doch beherrschter und weniger spontan. Weniger erfreut. »Bitte holt mir ein bißchen Champagner, Drake, ja?« bat sie. Ihre Stimme war seidig. Maijstral schnupperte an ihren Ohren - dies war immerhin eine Hochbrauch-Veranstaltung -, verbeugte sich dann und zog sich zurück.


  »Nicht viel Becken«, sagte eine hohe Stimme von herrlichem Klang. »Troxaner nicht können Elvis gut machen.«


  Maijstral verneigte sich in Graf Quiks Richtung, als er an dem kleinen, rundköpfigen Außeridischen vorbeischlenderte. Amalia Jensens Lachen hing in der Luft. Sie fand Leutnant Navarre amüsant. Maijstral glitt auf sie zu und faßte den kupferbraunen Leutnant am Arm. »Mit Miss Jensens Erlaubnis, auf ein Wort, Sir.«


  Miss Jensen gab ihre Zustimmung. Maijstral richtete Nicholes Botschaft aus. Navarre machte ein verwirrtes Gesicht.


  »Oh. Ich fühle mich geschmeichelt. Und ich bin entzückt. Aber ich fürchte« - er schaute zu der lächelnden Amalia hinüber, deren Lächeln allerdings eher Maijstral galt als Navarre - »ich bin für heute abend schon vergeben. An Miss Jensen. Bitte richtet Nichole mein aufrichtigstes Bedauern aus.«


  Ein lautes Scheppern ertönte. Maijstral blickte auf und sah, wie Pietro, der etwa drei Meter hinter Navarre stand, sich aus den nassen Trümmern eines Getränketabletts zu befreien versuchte, während ihn eine Kellnerin mit geschürzten Lippen wütend ansah.


  »Ich werde Eure Entschuldigung weitergeben«, sagte Maijstral. »Nichole wird dafür sicher Verständnis haben.«


  Er ging zur Bar und bestellte Champagner. Als er sein Glas bekam und sich umdrehte, blickte er in die stechenden Augen von Gräfin Anastasia. Über ihr ragte der massige Leib von Baron Sinn auf. Maijstral lief es eiskalt über den Rücken - wieder dieser alte Reflex -, aber er lächelte und wechselte ein Schnuppern.


  »Champagner, Gräfin?«


  »Ich habe geschworen, innerhalb der Grenzen der Konstellation keinen Champagner mehr zu trinken«, erklärte sie, »bevor das Imperium nicht wieder an der Macht ist.«


  »Ich fürchte, da werdet Ihr lange warten müssen«, sagte Maijstral.


  »Dein Vater…«, begann sie. Ärger wallte in Maijstrals Innerem auf.


  »Ist und bleibt tot«, sagte er und entschuldigte sich.


  Die Frau hatte ihm immer schon derart zugesetzt, verdammt. Er mußte ein paar Minuten warten, bis die Medienkugeln Nichole einigermaßen in Ruhe ließen, so daß er ihr Navarres Bedauern übermitteln konnte, und er nutzte die Zeit, um sich zu beruhigen. Als Nichole die Nachricht hörte, war sie erstaunt.


  »Er hat mir einen Korb gegeben, Maijstral! Was soll ich nun heute abend mit mir anfangen? Das ist einer der wenigen freien Momente in meinem Terminkalender.«


  »Ich würde mich ja gern anbieten, Euch Gesellschaft zu leisten, aber…« seine schwerlidrigen Augen gaben Maijstral einen verschmitzten Ausdruck. »Ich habe wirklich andere Pläne, Mylady.«


  »Und ich kann nicht zusehen, nehme ich an.«


  Maijstral küßte ihr die Hand. »Eure Anwesenheit würde leider unwillkommene Aufmerksamkeit erregen.«


  Nichole seufzte. »Ich hoffe, Ihr schickt mir wenigstens das Vid.«


  »Vielleicht kann ich Euch noch etwas Interessantes schicken, bevor Ihr abreist. Normalerweise sind meine Jobs aber nicht sonderlich spannend.«


  Sie zeigte auf den weißen Stein an seinem Finger. »Ich erkenne Eure Vids immer an dem Ring. Wenn ich ihn sehe, freue ich mich königlich.«


  Maijstral lächelte. »Der Ring ist mein Markenzeichen. In den Vids verändern sie mein Gesicht und meinen Körper, aber ich brauche ein Erkennungszeichen, um meine Position bei den Einstufungen zu halten.«


  »Gefällt’s Euch übrigens, wie Laurence Euch spielt? Er sieht Euch ähnlicher; aber ich hatte den Eindruck, daß Anaya Eure Persönlichkeit besser erfaßt hat.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, Mylady, ich schau sie mir nie an.« Nichole ließ ein skeptisches Lachen hören. Maijstral sah sie an. »Ich hab’s ja schon erlebt«, sagte er. »Ich habe nicht das Bedürfnis, eine Imitation zu sehen.«


  »Wenn Ihr drauf besteht, Maijstral.«


  Maijstral berührte die Diamantentraube, die an einem von Nicholes Ohren hing. Seine Augen weiteten sich in beruflichem Interesse. »Die sind übrigens sehr hübsch. Habt Ihr keine Angst, sie in solch gefährlicher Gesellschaft zu tragen?«


  »Wenn ich Euch nicht vertrauen kann, Drake, wem dann? Außerdem sind es nicht meine - die Firma Landor erlaubt mir, sie als Gegenleistung für einen Kredit zu benutzen. Sie sind vielleicht sogar ganz froh, wenn sie verschwinden - das könnte die Aufmerksamkeit auf ihre Ware lenken.«


  »Darüber ließe sich reden«, sagte Maijstral.


  »Morgen beim Essen.«


  Er küßte ihr noch einmal die Hand. »Natürlich.« Das Geschrei eines holographischen Publikums begann aus dem Saal zu hallen, das Zeichen, daß gleich die zweite Hälfte der Aufführung beginnen würde.


  Nichole hakte sich bei ihm ein. »Ich werde mich einfach damit abfinden müssen, den Abend heute allein zu verbringen. Das würde mir niemand glauben.«


  »Genießt es, Mylady«, sagte Maijstral. »Ein derart seltenes Ereignis muß man auskosten.«


  »Pah«, sagte Nichole, als sie sich langsam auf den Weg zu ihrer Loge machten. »Das heißt nur, daß ich alt werde. Oder daß ich passe bin.« Aber sie schien sich zu freuen.


  Eine der Folgen der merkwürdigen und komplizierten Beziehung zwischen der Menschheit und den Khosali ist, daß viele Khosali - auch wenn sie uns vielleicht Mißbilligung entgegenbringen — Repektlosigkeit und Verantwortungslosigkeit interessant finden und insbesondere von der menschlichen Form von Respektlosigkeit und Verantwortungslosigkeit fasziniert sind. Ein Mensch tut das, wovon der spießige Khosalikh nur träumt. Menschen tanzen bis fünf Uhr morgens und kommen mit einem Kater zu spät zur Arbeit. Menschen verfassen Satiren über kaiserliche Beamte und schreiben Farcen, in denen sich die Leute massenweise in Schränken und unter Betten verstecken. Menschen lassen sich auf leidenschaftliche Beziehungen mit Personen ein, mit denen sie nicht verheiratet sind, behaupten manchmal sogar, diese Beziehungen hätten bessere Menschen aus ihnen gemacht, und - höchst aufschlußreich - unterlassen es häufig, hinterher die geziemende Bußfertigkeit zu zeigen und sich umzubringen. Manche begehen sogar die noch schlimmere Sünde, glücklich und zufrieden weiterzuleben. Obwohl das Diadem für die Menschen geschaffen worden ist, haben seine Vergnügungen, Verstrickungen und Narreteien eine kleine, aber treue Fangemeinde unter den Khosali.


  Selbst zu der Zeit, als der Einfluß der Khosali auf die Menschheit am größten war, hatten die Eroberer oftmals den beunruhigenden Eindruck, daß die Menschen hinter ihrem Rücken Witze über sie machten. Aber als ihnen die Kinder der Erde die Pointe servierten, hatten die Khosali keine Ahnung, daß sie ein echter Knaller sein würde.


  Die Pointe war natürlich die Große Rebellion, in der wir uns von der Monarchie, der kaiserlichen Kaste und dem unglücklichen Pendjalli-Kaiser Nnis CVI befreit haben, dessen glücklose Person von Scholders Todeskommandos mit vorgehaltener Pistole in seinem eigenen Palast ergriffen wurde. Als Bestandteil des Friedensvertrags wurde dem armen Nnis das Versprechen abgerungen, aus der menschlichen Konstellation zu verschwinden, ein Versprechen, an das er sich bis auf den heutigen Tag penibel gehalten hat. Das war die einzige - und erst recht die einzige erfolgreiche - Rebellion, in der sich eine unterworfene Spezies je erhoben hat, nachdem sie erst einmal über das Trauma der Unterwerfung selbst hinweggekommen war. Die ganze beispiellose Angelegenheit war ein solcher Schock für Nnis, daß er sich haarte und sich vorzeitig in seine kryonische Gruft zurückzog. Und da liegt er noch immer, ohne Haare, ohne Thronfolger und allein.


  Die Beendigung des Krieges durch den Kaiser hindert einzelne Personen auf beiden Seiten der Grenze nicht daran, sich zu wünschen, daß die Dinge anders wären. Zum Entsetzen menschlicher Ideologen gibt es eine große menschliche Minderheit im Imperium, die anscheinend glücklich und zufrieden unter der Monarchie lebt und nicht den Wunsch hat, in die Konstellation zu emigrieren. Und auf der menschlichen Seite scheint eine große Khosali-Minorität ein zufriedenes und produktives Leben in der Konstellation zu führen, wobei sie nicht mehr als eine sentimentale Sehnsucht nach der Monarchie äußern.


  Und dann gibt es natürlich noch die Unruhestifter. Die menschliche Konstellation ist mit einer kleinen, aber lautstarken Imperialen Partei gesegnet, die behauptet, die Revolte sei ein Fehler gewesen. Im großen und ganzen sind sie eine verachtete und unbeachtete Gruppe von (größtenteils menschlichen) Unzufriedenen, aber bei den letzten Wahlen auf Baroda haben sie immerhin neunzehn Prozent der Stimmen gewonnen, eine so alarmierende Zahl, daß die siegreiche Symbolistische Sternenbund-Partei beschloß, Wahlen generell abzuschaffen, bis die Barodaner mehr Sinn für gesellschaftliche Verantwortung entwickeln.


  Auf der imperialen Seite der Grenze gibt es eine Reihe von Stimmen, die lauthals behaupten, die Konstellation sei eine geisteskranke Anomalie, und man müsse sie unbedingt wieder ins Imperium eingliedern. Bis jetzt kann es sich die Stadt der Sieben Leuchtenden Ringe leisten, dieses Geschrei zu ignorieren, da es sich bei den Schreihälsen in erster Linie um die gedemütigten Nachfahren jener Führer handelt, die bei der Revolte damals den kürzeren gezogen haben - viele Positionen im kaiserlichen Militär sind erblich, was von den menschlichen Partisanen als Hauptgrund für den Erfolg der Revolte genannt wird. Die permanente Agitation der Rückeroberungspartei dient jedoch immer wieder als Vorwand für den Steuersatz der menschlichen Konstellation, der viel höher ist als jener des Imperiums, weil man ja eine große Flotte unterhalten muß, um einen Gegenangriff des Imperiums zu verhindern.


  Meistens wird die Rückeroberungspartei jedoch ignoriert. Nnis will keinen weiteren Krieg - der erste war schockierend genug -, und der Rest des Imperiums hat sich noch nicht von der Überraschung durch die menschliche Aktion erholt. Hier sind neue Möglichkeiten ins Bewußtsein gerückt worden, und andere unterworfene Rassen haben das inzwischen erkannt. So seltsam es scheint, der Gedanke an eine Revolte war vorher nicht einmal erwogen worden.


  Trotz der Revolte und ihrer Konsequenzen gilt der Hochbrauch weiterhin auf beiden Seiten der Grenze - es gibt keine akzeptable Alternative, keine allgemein anerkannte Norm für menschliches Verhalten. In der Konstellation ist man jedoch ständig auf der Suche nach einer echten Kultur auf der Grundlage universeller menschlicher Prinzipien - der Bericht der Sittenbehörde der Konstellation ist während der letzten Generation überall gespannt erwartet worden, und es heißt, daß die Vorbereitungen dazu in der Endphase sind. Bis die SdK jedoch mit ihrer Arbeit fertig ist, sind imperiales Recht und imperiale Bräuche im überwiegenden Teil der menschlichen Sphäre noch weit verbreitet. Selbst kaiserliche Titel und Adelstitel werden aus Höflichkeit benutzt, obwohl es offiziell keine gesetzliche Basis dafür gibt. Zum erstenmal in ihrer Geschichte ist die höchste kaiserliche Kaste auf sich selbst angewiesen, und nur die eigenen Fähigkeiten entscheiden über Aufstieg und Fall ihrer Angehörigen. Das sind sie gar nicht mehr gewohnt. In der Aristokratie gibt es immer noch Vorbehalte gegen die Ausübung eines Berufs, aber manche haben eben keine andere Wahl. Viele verlorene Seelen wandern von einem Ort zum ändern, leben so weit wie möglich im Hochbrauch und suchen eine Heimat.


  Es gibt viele Herumtreiber. Wenn Sie mit dem Glück geschlagen wären, von ihrer Abstammung her Baron Drago, Viscount Sing, Herzog von Dornier, Fürstbischof von Nana und Erbgeneralhauptmann der Grünen Legion zu sein, dann könnten Sie das schwerlich ignorieren, und Sie würden feststellen, daß andere es ebensowenig tun. Es wäre wohl kaum Ihrer Aufmerksamkeit entgangen, daß Sie durch Erbfolge ein Angehöriger einer gesellschaftlichen Gruppe wären, die keinerlei Funktion oder auch nur Relevanz hat und nur aufgrund der kulturellen Trägheit existiert - und was würden Sie dann tun? Sich nach der Vergangenheit zurücksehnen? Sich mit der Gegenwart zu arrangieren versuchen? Eine Zukunft schaffen, die Ihnen mehr zusagt?


  Vielleicht würden Sie sogar beschließen, sich Ihren Lebensunterhalt als Dieb zu verdienen. Wer weiß?


  Eine neue Gruppe holographischer Darstellungen drehte sich in den Nischen. Die Tageskunst unterschied sich auf angenehme Weise von den Nachtstücken - sie war bunter und fröhlicher.


  »Trouble, Boss.« Gregors Augen zuckten, während er an einem rauchlosen Hi-Stäbchen saugte. »Heute ist uns jemand gefolgt. Sowohl Roman als auch mir.«


  Maijstral klangen die Ohren noch von den Nachwirkungen des Konzerts. Er runzelte die Stirn, als Roman sich an den komplizierten Knoten seines Rocks zu schaffen machte. »Polizei?« fragte er.


  Gregor verzog das Gesicht. »Kann sich die Polizei Jefferson-Singh-Hochleistungsflieger leisten?«


  Maijstrals Brauen hoben sich. »Wirklich?« Er schaute Roman über die Schulter hinweg an.


  »Beide Schatten waren Khosali«, berichtete Roman. »Meiner war weiblich, ungefähr zwanzig. Ich habe sie erst bemerkt, als ich schon mit meinen Nachforschungen über Miss Jensen begonnen hatte. Dann bin ich ihr entwischt.«


  »Ich habe meinen sofort gesehen«, sagte Gregor. Er schüttelte sich die langen Haare aus den Augen. »Es war auch ein Khosalikh, ein männlicher. Außerdem war er groß, der Mistkerl. Deshalb hab ich ihn so schnell gesehen. War aber ziemlich leicht, ihn abzuhängen.«


  »Abenteuerlustige vielleicht«, sagte Maijstral. Er schlüpfte aus seinem Rock, und Roman nahm seine Pistole und begann die Seitennaht von Maijstrals enger Hose aufzuknüpfen. »Möglicherweise wollen sie den Ruhm ernten, uns geschnappt zu haben. Oder vielleicht wollen sie uns auch nur bei der Arbeit zuschauen.«


  »Meiner hat mir nicht den Eindruck gemacht, als ob er bloß auf ein bißchen Spaß ausgewesen wäre«, erwiderte Gregor. »Er sah aus, als ob er mich mit bloßen Händen in Stücke reißen wollte.«


  »Vielleicht doch ein Polizist.«


  »Kam mir so vor. Aber ich denke, es hat vielleicht was mit dem Auftrag zu tun.« Er saugte wieder an seinem Hi-Stäbchen. »Erzähl ihm, was du rausgefunden hast, Roman.«


  »Miss Jensen ist die hiesige Vorsitzende von Menschheit Zuerst«, sagte Roman bedächtig. Seine Ohren zitterten vom unterdrückten Drang, sie vor Mißbilligung nach unten zu klappen. »Mr. Quijano ist der Schatzmeister.«


  »Ich verstehe«, sagte Maijstral. Menschheit Zuerst war eine Gruppe, die sich gebildet hatte, um die menschliche Vorherrschaft in der Konstellation sicherzustellen, und zu ihren Mitgliedern zählten absolut respektable Bürger ebenso wie Abschaum aus der Gosse. Die Respektableren unter ihnen unterstützten gute Werke wie die Sittenbehörde der Konstellation, gaben Propaganda heraus, die Kritik an den Absurditäten des Hochbrauchs übte, riefen nach größeren menschlichen Familien, damit die Aliens im Raumsektor der Menschheit in der Minderzahl blieben, und traten für die Expansion zu neuen Welten ein. Sie legten Wert darauf, sich über die neuesten Errungenschaften der imperialen Rüstung und Taktik auf dem laufenden zu halten, und unterstützten das Militär der Konstellation in dessen niemals endendem Streben nach Geld und Expansion.


  Die weniger reputierlichen Elemente von Menschheit Zuerst waren etwas anderes. Zu ihnen gehörten paramilitärische Gruppierungen, die sich gebildet hatten, um bei Angriffen von Außerirdischen Widerstand zu leisten, und Gruppen, die Skandalgeschichten über prominente Nichtmenschen verbreiteten - >Unmenschen< war der Ausdruck, den sie bevorzugten. Sie schikanierten ihre Opfer, schickten Schläger aus, um die Aktivitäten der Kaisertreuen zu stören, und griffen manchmal zu echter Gewalt.


  Der Hauptzweig von Menschheit Zuerst mißbilligte solche kruden Praktiken stets und erklärte immer wieder, daß sie für ihre Ziele und ihre Mitgliedschaft nicht repräsentativ seien. Aber irgendwie schien die Mutterorganisation niemals eine der Gruppen aufzulösen, die sie in Mißkredit brachten.


  Maijstrals eigene Ohren wären beinahe ebenfalls nach unten geklappt. Er hatte mit den Partisanen der Menschheit früher selbst schon so seine Probleme gehabt.


  »Glaubst du, eine Khosali-Gruppe überwacht Jensen und ihre Kontaktleute?« fragte er.


  »Das wäre durchaus möglich, Sir«, sagte Roman.


  Maijstral ging mit baumelnden Hosenschnüren zum Vorderfenster und hielt die Hose dabei mit der linken Hand fest. Er drückte auf die Polarisationssteuerung und schaute in den Spätnachmittag hinaus. Die Sonne warf ein blaues Licht auf das Gehölz jenseits des Rasens und gab den chromgelben Blättern eine grünliche Tönung. »Sind sie immer noch da draußen?« fragte er.


  »Im Gehölz, Sir? Ja.«


  Maijstral ließ seinem Ärger freien Lauf. »Zum Teufel mit denen. Was könnten sie wollen?«


  Romans Stimme klang zögernd. »Wenn ich eine Vermutung äußern dürfte, Sir?«


  »Gewiß.«


  »Jensens Gruppe weiß fast mit Sicherheit über Eure Familiengeschichte Bescheid. Vielleicht haben sie vor, Euch in Verlegenheit zu bringen; dann werden sie die Polizei über Euren Auftrag unterrichtet haben. Möglicherweise lauft Ihr in eine Falle.«


  »Die Khosali im Gehölz könnten also unsere Freunde sein?«


  »Das ergibt doch keinen Sinn, Roman.« Gregors Stimme war laut, als er widersprach. Romans Nüstern vibrierten. »Wenn dieser Mistkerl, der mir heute morgen gefolgt ist, ein Freund ist, dann eß ich meine Stiefel. Und wenn es ihnen nicht gefällt, was Jensen im Schilde führt, warum warnen sie uns dann nicht einfach, statt uns dauernd zu beobachten?« Er zerbrach sein gebrauchtes Hi-Stäbchen, legte die beiden Hälften zusammen und zerbrach sie noch einmal. Er sah sich nach einem Tablett um, auf dem er sie deponieren konnte, und als er keins fand, steckte er die Stücke in die Tasche. »Die wollen das verdammte Artefakt, wenn ihr mich fragt. Sie werden versuchen, es uns abzujagen, sobald wir’s haben.«


  Maijstral erwog die Alternativen und fand Gregors Argumente überzeugender. Aber es gab trotzdem noch Fragen, unbekannte Faktoren, unbekannte Mengen. Er war noch nicht an dem Punkt seiner Laufbahn angelangt, wo er sich viele Fehler erlauben konnte.


  »Wir gehen weiterhin nach Plan vor«, sagte er und polarisierte das Fenster wieder. Er wandte sich an seinen Diener. »Roman, du wirst heute nacht einiges zu tun haben. Ich möchte, daß du ein paar Besuche machst.«


  Maijstral schwebte in hauchdünner A-Grav-Dunkelheit über dem Haus des verstorbenen Admirals Scholder. Seine eigenen, privaten Medienkugeln umkreisten ihn und zeichneten alles auf - vielleicht würde sich Miss Jensen die Sache mit den Medienrechten ja noch anders überlegen. Er hatte den Außenalarm neutralisiert - ein simples halbkugelförmiges Kältefeld - und dachte nun über seine Möglichkeiten nach, sich Zutritt zu verschaffen.


  Oberlichter, Türen oder Fenster? Wenn er es dramatisch haben wollte, konnte er einfach ein Loch ins Dach oder in eine Wand schneiden.


  Sein Herz schlug schnell und ruhig. Seine Muskeln arbeiteten mühelos, ohne überflüssige Bewegungen. Glücklicherweise waren alle Alarmanlagen und Schutzvorrichtungen automatisiert. Allein schon beim Gedanken an einen lebenden Wachposten bekam er einen trockenen Mund.


  »Lebewesen sind unberechenbar«, hatte er Gregor stets erklärt. »Sieh immer zu, daß du an automatische Systeme gerätst. Da kannst du darauf vertrauen, daß sie tun, was sie tun sollen.« Er wußte nicht so genau, ob Gregor ihm glaubte oder nicht. Wie auch immer, darüber brauchte er sich im Moment keine Gedanken zu machen.


  Er beschloß, durch eins der Oberlichter einzusteigen.


  Maijstral sank schwerelos zum Dach hinunter, eine dünne, undurchsichtige Nachtwolke. Selbst in diesem Augenblick war er sich voll und ganz bewußt, daß das traditionelle Gros des Hochbrauchs ihm mit finsterer Miene aus der Nacht zusah. Denn selbst hier spielte er eine der vielen Rollen des Hochbrauchs, die des lizensierten Einbrechers.


  Mit einer Lizenz des Hochbrauchs durfte man als Dieb arbeiten, vorausgesetzt, man beachtete gewisse Regeln. Man mußte die Sache allein machen; der Bestohlene mußte in der Lage sein, den Verlust zu ersetzen; es durfte keine grobe Gewalt angewandt werden - einem zufällig auftauchenden Wachposten eins über den Kopf zu geben, war erlaubt, ihm den Schädel einzuschlagen, aber nicht. Der entwendete Gegenstand mußte von künstlerischem Wert sein, eine Sensation darstellen oder eine pikante Bedeutung haben (keine großen Mengen Bargeld oder ungeschliffene Steine, beispielsweise, obwohl die Regeln nicht verboten, sie einzusacken, wenn sie zufällig im selben Tresor lagen wie der Kostikyanische Smaragd); die gestohlenen Objekte mußten bis zur Mitternacht des auf das Verbrechen folgenden Tages im Besitz des Einbrechers bleiben; und der Einbrecher durfte niemals leugnen, womit er seinen Lebensunterhalt bestritt - wenn er stehlen wollte, mußte er es alle wissen lassen, und er mußte seine Lizenz bei der Arbeit dabeihaben.


  Am wichtigsten war, daß ein lizensierter Einbrecher sein Handwerk mit Stil, Takt und guten Umgangsformen ausüben mußte. Stil zählte volle zehn Punkte bei den Wertungen, und das war kein Wunder. Lizensierte Einbrecher galten als Angehörige des Hochbrauchs, und wenn sie nicht gut zu den übrigen eigenwilligen Elementen paßten, den vornehmen Säufern, den aalglatten, raffinierten Scharlatanen und den Schwindlern mit den strahlenden Augen, was hatte es dann überhaupt für einen Sinn, ihnen zu gestatten, das Eigentum anderer zu entwenden?


  Maijstral schwebte über dem Oberlicht, ohne es zu berühren, und setzte einen pistolenförmigen Detektor. Er strich damit über das Oberlicht und dessen Rahmen, um sich zu vergewissern, daß es dort keine elektromagnetischen Emissionen gab. Amalia und Pietro hatten ein paar Nachforschungen über die Sicherheitsvorkehrungen im Scholder-Anwesen angestellt und nichts Besorgniserregendes gefunden, aber Maijstral hielt es für besser, alles noch einmal selbst zu überprüfen. Es war seine Haut, die auf dem Spiel stand, nicht die von Miss Jensen.


  Eine Falle. Romans Zaudern, seine Zweifel schössen Maijstral ungewollt durch den Kopf. Er kaute an seiner Unterlippe und befestigte den Detektor wieder an seinem selbsthaftenden Dunkelanzug. Seine Hand zitterte ein wenig, als er eine winzige A-Grav-Einheit herauszog und behutsam auf das Oberlicht setzte. Bevor er sein bleistiftgroßes Schneidewerkzeug hervorholte und zu schneiden begann, nahm er sich einen Moment Zeit, um seine Atmung zu stabilisieren und seine Nerven zu beruhigen. Der Raum unter ihm konnte natürlich voller Polizisten sein.


  Höchstwahrscheinlich war es jedoch einfach nur ein Raum. Maijstral bemühte sich, diesen Gedanken beizubehalten.


  Er beendete den Schnitt, und das Oberlicht entschwebte sanft nach oben. Die A-Grav-Einheit würde es zu einem vorher eingestellten Ort am Boden bringen und es dort ablegen. Maijstral holte Luft, drehte sich um und schwebte mit dem Kopf voran in den Raum.


  Als er den Kopf und die Schultern durch das Oberlicht gesteckt hatte, drehte er den Kopf vorsichtig nach rechts und nach links. Das Atrium war zwei Stockwerke hoch, mit einem Zugang zum Dach und einem Balkon an drei Seiten. Möbel mit Schonbezügen kauerten in der Dunkelheit. Ein großer Kamin aus Steinplatten gähnte an einer Wand. Der Blick von Maijstrals Hinterkopf aus wurde von Detektoren aufgenommen und ins Sehzentrum seines Gehirns projiziert. Sein Sichtfeld war eine Kugel mit einem Umfang von nahezu dreihundertsechzig Grad, aber er drehte den Kopf, um sich die Parallaxe zunutze zu machen. Infrarot- und Ultraviolettscanner suchten nach charakteristischen Polizeiemissionen. Audioempfänger lauschten aufmerksam auf das Geräusch von fallendem Staub.


  Er glitt auf holographischen Mitternachtsflügeln in den Raum. Sternenlicht fiel auf seinen falschen Schmuck. Jensens Nachforschungen deuteten darauf hin, daß die Schutzvorrichtungen des Hauses im wesentlichen aus Alarmanlagen bestanden, die von den winzigen Druckwellen eines Körpers ausgelöst wurden, der sich durch den Raum bewegte. Das war ein sehr teures System - damit es funktionierte, mußten die von einem eindringenden Dieb ausgesandten Signale von jenen unterschieden werden, die von Heiz- oder Kühlanlagen, von thermischen Veränderungen, durch die Lage des Hauses oder von Haustieren und Robotern erzeugt wurden.


  Maijstrals Dunkelanzug war so ausgestattet, daß er solche Alarmanlagen automatisch austrickste, indem er einen halben Schritt in die Zeit zurück machte und Wellen aussandte, die genau jene Wellen aufhoben, die er bei seinen Bewegungen erzeugte. Das galt weithin als unmöglich oder als Wunder der modernen Physik.


  Maijstrals Dunkelanzug war einer der besten.


  Maijstrals Ziel, das Artefakt, auf das er es abgesehen hatte, glänzte silbern einsam in einer Nische am Kamin. Lautlos machte Maijstral auf der Suche nach weiteren Dingen von Wert einen Rundflug durch den Raum. Er schien hauptsächlich mit Souvenirs von der Rebellion angefüllt zu sein - Waffen, Orden in ihren Etuis, Heldenporträts. Eine kalte Schockwelle durchpulste Maijstral. Ihm wurde klar, daß es sich bei Admiral Schulder um jenen jungen Leutnant Scholder handelte, dessen Todeskommandos bei der letzten Schlacht der Rebellion die Stadt der Sieben Leuchtenden Ringe gestürmt und den Kaiser gefangengenommen hatten.


  Na so was, dachte Maijstral. Er war im Begriff, sich an nichts Geringerem als der Geschichte zu vergreifen.


  Die Souvenirs hatten nicht viel Wert, außer für Fans der Militärgeschichte, deshalb schwebte er zu dem Artefakt und betrachtete es. Seine optischen Scanner vergrößerten das Bild. Das Zielobjekt hatte die Größe einer Melone und in etwa die Form eines Sattels, ein hübsches, geometrisches Ding aus Silber, in das präzise feine Linien eingraviert waren. Maijstral sah das kaiserliche Siegel - das verschnörkelte N für Nnis CVI, verwoben mit den Skuhl-Ranken der Pendjalli, sowie graphische Symbole für >Gunst des Schicksals< und >Glück<, die alle von der Figur des Zoot-Torques eingefaßt waren - und erkannte, daß er etwas vor Augen hatte, das vom Kaiserhof selbst geraubt worden war.


  Interessant.


  Maijstral führte einen elektromagnetischen Scan durch und fand eine konstante Hintergrundemission von geringer Wattleistung, wie sie unter anderem für gewisse Alarmsysteme charakteristisch war. Er schaute genauer hin und stellte fest, daß der Gegenstand selbst die Strahlung abgab, nicht etwas, womit er verbunden war. Merkwürdig, dachte er und fragte sich, ob das Ding wie in einem Märchen um Hilfe schreien würde, wenn er es hochhob.


  Es wäre nicht das erstemal gewesen. Die Alarmsysteme wiesen in letzter Zeit eine bedauerliche Tendenz zur Niedlichkeit auf.


  Er tastete das Podest sehr eingehend ab, fand jedoch nichts, was einer Falle oder einer Alarmanlage ähnelte. Dann gab er seinem Dunkelanzug einen mentalen Befehl, der einen zusammengefalteten Rucksack auf seinem Rücken öffnete. Es wurde Zeit, die Sache zu Ende zu bringen und von hier zu verschwinden.


  Seine behandschuhte Hand griff nach dem Objekt, schloß sich darum und nahm sein beträchtliches Gewicht wahr. Er hob es hoch und steckte es mit einer raschen Bewegung in seinen Rucksack, der sich automatisch darum schloß. Er schwebte über die Höhe der Balkons hinaus zum Oberlicht hinauf. Das Ding war ein kaltes Gewicht zwischen seinen Schultern.


  Die Tür zu einem Innenraum ging auf. Maijstrals Herz klopfte in seiner Brust bis zum Zerspringen. Er hörte sofort auf, schwerelos nach oben zu schweben. Seine Scanner begannen mit der Geschwindigkeit von Gedanken zu arbeiten.


  Ein kleiner Hausroboter kam auf leisen Reifen hereingefahren. Er rollte zu einem Regal mit funktionsuntüchtigen Waffen aus der Zeit der Rebellion und fuhr einen Staubwedel aus.


  Maijstral beruhigte seine Nerven, der Roboter sah ihn nicht einmal. In der Tarnung seines Dunkelanzugs stieg er sachte weiter zum Oberlicht hinauf.


  Der Roboter hörte auf, die Strahlengewehre abzustauben, und rollte zu der Nische hinüber. Er hielt inne und kreischte dann mit einer hysterischen weiblichen Stimme los.


  »Hilfe! Hilfe! Wir sind beraubt worden.«


  Eine männliche Stimme antwortete aus dem Innern des Hauses. »Was ist denn los, Denise?«


  »Einbrecher! Ich glaube, sie sind noch hier! Komm mit Felicity und deinen Waffen her!«


  Eine andere weibliche Stimme. »Wir kommen, Denise! Die Einbrecher können sich auf was gefaßt machen!«


  Diese Unterhaltung wäre wahrscheinlich noch eine Weile so weitergegangen - die Leute, die Sicherheitsprogramme für Hausroboter schrieben, hätten wirklich Seifenoperndrehbücher für das Diadem verfassen sollen -, aber Maijstral brachte den Roboter durch einen schnellen Schuß mit seinem Disruptor zum Schweigen. Das hätte er schon eher getan, wenn er beim ersten Griff nach der Pistole nicht irgendwie daneben gelangt hätte. Maijstral schoß wie eine wehende schwarze Wolke pfeilschnell aus dem Oberlicht und floh über den Rasen draußen, gefolgt von einem tanzenden Schweif von Medienkugeln.


  Sein Dunkelanzug teilte ihm mit, daß seine außerhalb der Umzäunung aufgestellten Blackboxen sämtliche Anrufe des Hauses bei der Polizei erfolgreich reflektierten. Er passierte das Kältefeld, das von seinem Anzug automatisch neutralisiert wurde, und flog dann dorthin, wo Gregor im Flieger wartete und an einer noch größeren Blackbox saß, die den gesamten Funkverkehr in der Gegend auf sämtlichen Wellen absuchte. Gregor schaute mit einem Grinsen auf, als Maijstral sich auf den Fahrersitz schwang.


  »Wie war das noch gleich mit der größeren Sicherheit und Berechenbarkeit von automatischen Schutzvorrichtungen?«


  Maijstral hieb auf den Starter, und der Flieger zischte auf seinen lautlosen Reflektoren in die Nacht. Das Artefakt preßte sich in seinen Rücken. Medienkugeln flogen wie Kracher am Schwanz eines Welpen hinterdrein.


  Die Aufzeichnungen von dieser Aktion würden ganz bestimmt nicht an die Sender verkauft werden, sagte sich Maijstral.


  Maijstrals Charakter war durch einen reinen Zufall geformt worden, als er sechzehn Jahre alt war. Zu diesem Zeitpunkt hätte die Herausbildung seines Charakters eigentlich schon abgeschlossen sein sollen. Er ging in eine der Abschlußklassen der Nnoivarl-Akademie, einer der angesehensten Schulen im Imperium, die den Charakter zu entwickeln oder den Schüler bei dem Versuch umzubringen versprach - aber wie seine Mitschüler auch hatte er zwar viel über Hochbrauch, Sprachen und die Geisteswissenschaften der Khosali, auf anderen Gebieten jedoch nicht das geringste gelernt. Was er dabei erworben hatte, konnte man eigentlich nicht als Charakter bezeichnen; es war eher eine Obenflächenpolitur, die in vielen Situationen nützlich war, soviel unnützer Ballast sie in anderen auch sein mochte. Trotzdem, viele kommen mit nichts weiter als Schliff ihr Leben lang durch, und wenn ihr Charakter nicht auf die Probe gestellt wird, finden sie nie heraus, was der Unterschied ist.


  Drake Maijstrals besonderes Pech war, daß sein Charakter auf die Probe gestellt wurde, bevor er dazu bereit war. So ist das nun mal mit Charakterprüfungen - erst, wenn sie vorbei sind, merkt man, daß es welche waren, und dann ist es zu spät, um sich auf sie vorzubereiten.


  Als Schüler der Abschlußklasse, der sich auf sein Examen vorbereitete, war ihm ein gewisses Maß an Freiheit vergönnt - er konnte die Akademie ohne Genehmigung verlassen und in ziviler Kleidung herumreisen. Er nutzte diese neugewonnene Freiheit gründlich aus, besonders in der Angelegenheit der Ehrenwerten Zoe Enderby, der helläugigen Tochter eines örtlichen Edelmanns, deren dreizehnjähriger Bruder auf Nnoivarl war. Sie war vier Jahre älter als Maijstral, und ihr Charakter schien vollständig geformt zu sein. Er hatte sie bei einem Fechtturnier kennengelernt, obwohl ihr Bruder nicht im Fechtteam gewesen war. Später in seinem Leben hätte ihn ein solcher Widerspruch vielleicht stutzen lassen. Aber nicht mit sechzehn.


  Es war später Vormittag. In der Wohnung roch es nach Lackverdünner - die Ehrenwerte Zoe ging bei einem lokalen Künstler in die Lehre. Gedämpftes gelbes Licht, das von den tropischen Pflanzen über ihnen gefiltert wurde, tanzte in fleckigen Mustern auf den Fenstern. Maijstral hatte einen Bademantel der Ehrenwerten Zoe an, blätterte stirnrunzelnd in einer Illustrierten und rauchte eine Zigarette. (In diesem Jahr rauchte er gerade.) Zoe war in einem anderen Zimmer und telefonierte mit ihrer Mutter.


  »Liebling. Ich hab dir was mitgebracht.« Maijstral hatte ihn nicht hereinkommen hören. Ihm kam der Gedanke, daß er die vergangene Nacht wohl besser die Tür hinter sich abgesperrt hätte, und daß er mit seinen langen Haaren und in Zoes Bademantel mit ihr verwechselt wurde.


  »Tut mir leid, daß wir uns gestritten haben. Schau.« Armer Junge, dachte Maijstral. Er stand auf, drehte sich um und sah Marc Julian, den zweiten Kapitän des Fechtteams, der in seiner steifen grauen Nnoivarl-Uniform dastand, ein Päckchen in den langen Armen. Julian war auch Graf Hitti, aber auf der Schule wurden Titel nicht benutzt.


  »Ich bitte um Verzeihung, Julian«, sagte Maijstral.


  »Ich glaube, du wolltest mit Zoe sprechen, nicht wahr?«


  Wie gesagt, der Schliff war bereits vorhanden. Maijstral ließ den verblüfften Jungen mit offenem Mund im Vestibül stehen und ging Zoe suchen. Er ging ins Schlafzimmer, informierte sie über Julians Ankunft und begann, einen neuen Kartentrick zu üben (wenn er auf der Akademie überhaupt für etwas bekannt war, dann für seine Zaubertricks). Als Zoe sich von ihrer Mutter verabschiedet hatte und ins Vestibül ging, war Julian fort.


  Zoe wollte Maijstral beim Frühstück von Julian erzählen, aber Maijstral gab ihr zu verstehen, daß alles durchaus klar sei und daß sie nichts zu sagen brauche, wenn ihr nicht danach zumute sei. Im Grunde wollte er die Geschichte auch gar nicht hören. Er blieb den Vormittag über, zog sich an und kehrte zur Akademie zurück, um für sein Philosophieexamen zu büffeln.


  Für den späteren Maijstral wäre die Sache damit ein für allemal erledigt gewesen. Aber dieser junge Maijstral gab sich alle Mühe, sich einzureden, daß er verliebt sei, und in jedem Fall wollte er so viel wie möglich aus den paar Wochen herausholen, bevor er nach Dornier und in die Menschliche Konstellation zurückkehren mußte.


  Maijstral war sich später nie sicher, ob jemand Julian geholfen hatte. Maijstral hatte seine Examenskabine verlassen und ging mit seinem Freund Asad spazieren. Beide waren zuversichtlich, daß sie ihre Sache gut gemacht hatten, sie lachten - und auf einmal verhedderten sich Maijstrals Füße, und er taumelte seitwärts. Ein Stoß traf ihn zwischen die Schultern, und er stolperte gegen den stolzen Rücken des Jungen vor ihm.


  »Du hast mich geschlagen, Maijstral.« Marc Julians Augen glommen in dumpfer Zufriedenheit unter der Quaste seiner Uniformmütze.


  »Tut mir leid, Julian«, sagte Maijstral. »Jemand hat mich…«


  »Damit kommst du mir nicht davon.« Gelassen. »Zäh ist mein Sekundant.«


  Maijstral straffte sich. »Und Asad ist meiner.« Maijstral war genauso gelassen, und er stellte gleich darauf fest, daß Zäh, der Kapitän der Fechtteams, ebenfalls anwesend war. Er war die ganze Zeit hinter Maijstral gewesen.


  Maijstral fühlte Asads kameradschaftliche Hand auf seiner Schulter. Weit davon entfernt, ihm ein Trost zu sein, ließ ihn die Berührung zusammenfahren und erinnerte ihn daran, daß hinter diesem geschliffenen Ritual eine tödliche Realität stand, vor der es nun kein Entrinnen mehr gab. Seine Reflexe erlaubten ihm, sich abzuwenden und sich im Gehen eine Zigarette anzuzünden, als ob er nichts anderes zu tun hätte.


  Duelle zwischen Schülern waren verboten, kamen aber trotzdem vor. Als Vorsichtsmaßnahme war es üblich, daß die älteren Schüler gegen die Zusammenstöße von jüngeren ihr Veto einlegten, aber wenn Schüler der Abschlußklassen gegeneinander antraten, gab es niemanden, der intervenieren konnte. Schlimmstenfalls drohte ihnen ein Hinauswurf.


  »Julian will keine Erklärung akzeptieren«, sagte Asad später in Maijstrals Zimmer. »Er besteht auf dem Kampf.«


  Maijstral nickte und stieß Rauch aus. »Na schön.«


  »Es werden natürlich Pistolen sein. Er würde dich in Streifen schneiden, wenn ihr mit Stahl kämpft. Ich werde mit Joseph Bob über die Miete für seinen Satz Chugger reden.«


  »Fein. Möchtest du vorher noch einen Schluck Brandy?«


  Asad schüttelte den Kopf. »Nein. Ich gehe jetzt lieber. Der Kampf wird morgen früh stattfinden.«


  Maijstral war überrascht. »So bald?«


  Asad ließ ein nervöses Lachen hören. »Am besten, man bringt’s hinter sich, hm? Soll ja nicht das Studium stören.«


  Die Tür schloß sich hinter Asad. Maijstral schenkte sich Brandy ein, zündete sich noch eine Zigarette an und ging an sein Terminal. Er rief Julians Schießergebnisse auf, und ein kalter Hauch streifte seine Nerven. Aus irgendeinem Grund dachte er an eins der Gemälde der Ehrenwerten Zoe, ein konventionelles Bild mit einer mattroten Sonne und glänzenden Nickel-Eisen-Asteroiden.


  Asad war ein paar Minuten später zurück. Er ließ ein bewunderndes Lachen hören. »Du bist echt ein cooler Typ, was? Büffelst für dein Examen, als ob nichts passiert wäre.« Maijstral schaltete den Computer aus.


  »Hallo, Asad.«


  »Joseph Bob testet gerade die Pistolen«, sagte Asad. »Wir nehmen die Explosivgeschosse. So ist es fairer - Julian ist der bessere Schütze. Wenn du meinen Rat hören willst, dann feuerst du, sobald ich das Zeichen gebe. Wenn du ihn zuerst triffst, reißt du ihm vielleicht einen Arm oder ein Bein ab, und dann kann er womöglich keinen Schuß mehr abgeben. Er ist besser, und wenn er überhaupt schießt, wird er dich wahrscheinlich treffen.«


  »Ich werd’s mir merken.« Er schenkte sich Brandy ein.


  »Schade, daß wir hier keine Psychoduelle austragen können. Du könntest ihm den Verstand zerpflücken. Da hat er überhaupt keine Schutzvorrichtungen.«


  »Hab ich auch gerade gedacht. Wollen wir Karten spielen oder so was?«


  »Verdammt cool, Maijstral.« Bewundernd. »Also dann, vielleicht ein kurzes Spiel. Aber nicht mit deinen Trickkarten.«


  Sie spielten eine Stunde lang Käsehoch. Asad gewann vierzig Mark, dann stand er auf und sagte, er müsse gehen. Er müsse noch für sein Geschichtsexamen lernen.


  »Nimm einen Schuldschein von mir, ja? Mein Vater ist verdammt spät dran mit meinem Wechsel.« Über ein Jahr, um die Wahrheit zu sagen. Zum Glück hatte er immer noch Kredit.


  »Ich nehme ihn. Danke.«


  »Mein Vater wird ihn bestimmt einlösen, wenn…« Den Rest ließ man am besten ungesagt. Asad lächelte unsicher.


  »Dann hol ich dich um sechs Uhr achtzig ab, ja?« Er faßte Maijstral an die Schulter. »Bis dann.« Maijstral wollte nicht, daß Asad ging. Er wollte nicht mit seinen Gedanken allein sein.


  Maijstral hörte, wie die Tür ins Schloß fiel. Lange Zeit beobachtete er, wie der Brandy in der Karaffe zitterte. Er stellte fest, daß nur noch zwei Fingerbreit übrig waren, und beschloß, sie lieber nicht zu trinken.


  Er kam zu dem Schluß, daß er protestieren konnte, soviel er wollte. Er konnte beliebig viele Erklärungen abgeben, wie dumm Duelle waren und wie lächerlich der Hochbrauch war, aber das würde nichts ändern. Wenn er weglief, würde niemand mehr ein Wort mit ihm reden.


  Explosivgeschosse. Die einen Arm oder ein Bein abrissen. Oder ihm die Lunge durch die Rippen fetzten.


  Er übte Kartentricks. Seine Finger vermasselten jede Nummer.


  In dieser Nacht schlief er nicht. Er lag nur schwitzend im Bett, starrte an die Decke und verbrauchte seinen gesamten Zigarettenvorrat. Zwei Stunden nach Mitternacht wußte er genau, daß er sich auf gar keinen Fall vor Julians Pistole stellen würde.


  Er begann zu überlegen, was er dagegen unternehmen konnte.


  Maijstral kauerte schweigend neben Joseph Bobs Tür und blickte auf die Zugangstafel. Er bemühte sich, langsam und natürlich zu atmen. Zu seiner Verblüffung schien er gelassener zu sein als bei seinem schriftlichen Examen.


  Er nahm eine seiner Spielkarten und steckte sie zwischen Tür und Türpfosten. Er hatte die letzten vierzig Minuten mit dem Versuch verbracht, die Computer-Sicherheitsmaßnahmen des Wohnheims zu knacken, und glaubte, er hätte es vielleicht geschafft, das Schloß per Fernsteuerung zu entriegeln. Aber er mußte das Schloß trotzdem noch bewegen, und das konnte Krach machen.


  Das Schloß klickte. Maijstral blieb das Herz stehen. Er wartete eine Weile und strengte seine Ohren an. Nichts.


  Er drückte die Tür nach innen auf und hörte Joseph Bob atmen. Maijstral kroch auf bloßen Füßen ins Zimmer. Er trug eine Nachtbrille, die er sich in der Sporthalle ausgeliehen hatte - Läufer, die nachts trainierten, benutzten diese Dinger -, und entdeckte den Pistolenkasten auf Joseph Bobs Schreibtisch. Maijstral schob die Tür fast ganz zu und trat dann an den Schreibtisch.


  Joseph Bob rollte sich herum und murmelte irgend etwas. Maijstral erstarrte. Sein Puls schlug laut in den Ohren. Joseph Bob seufzte und begann schwer zu atmen. Maijstral entspannte sich ein wenig. Das Schlafmuster des Erdenmenschen war eindeutig gestört worden, und Maijstral würde vorsichtig sein müssen. Er streckte die Hand aus und öffnete den Pistolenkasten, wobei jede Bewegung eine Ewigkeit dauerte.


  Die antiken Chugger lagen auf rotem Samt und waren mit seiner Lichtverstärkerbrille deutlich zu sehen. Maijstral leckte sich die Lippen und griff nach der ersten. Der vordere Teil der Visiereinrichtung war ein Perlkorn auf einem feinen Stück silberner Schneckenverzierung. Maijstral deckte das Korn mit einem Taschentuch ab, faßte es mit einer kleinen Zange und verbog es ein wenig zur Seite. Er nahm das Tuch ab und begutachtete seine Arbeit. Nichts deutete darauf hin, daß sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte. Er wiederholte das Ganze mit der anderen Pistole und schloß den Kasten.


  Jetzt, wo er Zeit hatte, darüber nachzudenken, war er überrascht, wie ruhig er war. Erst als er das Zimmer verließ, keimte die Angst in ihm auf. Was, wenn Julian nach seinem Instinkt schoß und das Visier gar nicht benutzte? War er so gut? Möglicherweise hatte Maijstral nur seine eigene Chance zunichte gemacht.


  In dieser Nacht schlief er überhaupt nicht. Er brauchte beide Fingerbreit Brandy, um zu baden und sich dem Anlaß entsprechend zu kleiden. Er versuchte, seine Haare nach hinten zu binden, aber seine Finger wollten nicht gehorchen. Als Asad kam, machte er es für ihn.


  Maijstral hatte ausschließliche dunkle Sachen angezogen; ein Fleckchen Weiß konnte als Zielpunkt dienen. Als er auf dem Duellierplatz ankam - einem Rasenstück hinter dem Garten der Kapelle -, sah er, daß Julian ganz ähnlich gekleidet war.


  Maijstral sagte überhaupt nichts. Er preßte den Unterkiefer auf seinen hohen Kragen, damit sein Kinn nicht zitterte.


  »Denk dran«, sagte Asad, »halte den linken Arm nach hinten, damit er aus dem Weg ist. Stell dich seitlich zu ihm, um das Ziel zu verkleinern. Deck den Oberkörper mit dem angewinkelten rechten Arm. Und schieß als erster, wenn du kannst.« Er drückte Maijstrals Arm. »Gut so.«


  Die Sache ging schnell. Zäh rief laut: »Eins, zwei, drei«, und ließ ein Taschentuch fallen. Julians Pistole feuerte, bevor Maijstrals Verstand die Bedeutung des herunterfallenden weißen Spitzentuchs richtig erfassen konnte. Maijstral hörte einen Knall hinter sich, als das Explosivgeschoß an der Gartenmauer detonierte.


  Maijstral schaute über sein Visier hinweg überrascht zu der erschrockenen Gestalt hinüber. Julians Gesicht war rot; sein Kiefer arbeitete. Maijstral erinnerte sich daran, wie Julian ausgesehen hatte, als er ihn herausgefordert hatte, und Mordlust keimte in ihm auf.


  Er gab sich alle Mühe festzustellen, in welcher Richtung sein Korn verbogen war, damit er Julian umbringen konnte, aber er war nicht sehr gut mit der Waffe, und seine Kugel sprengte einen kleinen Krater in die Steinmauer der alten Kapelle. Dann klopfte Asad Maijstral auf den Rücken, und Julian wischte sich Blut vom Kinn, wo er sich die Unterlippe durchgebissen hatte.


  Maijstral drehte die Pistole um und reichte sie Asad. »Richte Joseph Bob meinen Dank aus«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Soll ich dir einen neuen Kartentrick zeigen? Ich hab vorige Nacht einen gelernt.«


  »Verdammt cool«, sagte Asad und eilte mit ihm davon.


  Relativ wenige Menschen haben ihre Natur so fest im Griff wie Maijstral an seinem siebzehnten Geburtstag. Er war ein Feigling, und er wußte es. Im Hochbrauch gab es keinen Platz für Feiglinge - für Diebe, ja, und für Trickbetrüger -, aber Maijstral hatte schon eine gute Idee, wie er das hinkriegen konnte. Er mußte den Hochbrauch in- und auswendig kennen; er mußte imstande sein, ihn zu seinem Vorteil zu manipulieren. Er mußte glatt und reibungslos durch die Hochbrauchwelt gleiten und sich vor Fallen in acht nehmen.


  »Ein Narr stirbt schnell bei einem Duell.« So lautete das Khosali-Sprichwort. Maijstral war fest entschlossen, kein solcher Narr zu sein.


  4. KAPITEL


  General Gerald war darauf vorbereitet, ein Enterkommando zurückzuschlagen. Er hockte in seiner Rüstung in der Ecke seines Wohnzimmers und lächelte über seine eigene Strategie, seine eigene Schläue. Ferngesteuerte Sensoren in verschiedenen Teilen des Hauses speisten Daten durch seine Rüstung in seine Sehzentren ein. Er beobachtete sie mit kalter, fröhlicher Besessenheit. Vielleicht würde Maijstral siegen - der General war durchaus bereit, diese Möglichkeit einzuräumen -, aber nicht kampflos, das würde er schon merken. Maijstral konnte sich auf den Kampf seines Lebens gefaßt machen.


  Er wußte, daß ein Dieb von Maijstrals Kaliber gar nicht anders konnte, als den Fehdehandschuh aufzunehmen, den der General ihm um die Ohren geschlagen hatte. Er hatte Maijstral mit dem Tode bedroht, weil er wußte, daß dieser eine derartige Herausforderung unmöglich übergehen konnte. Ha, würde Maijstral denken, dieser alte Kauz glaubt, er kann mir sagen, was ich zu tun habe. Und dann würde Maijstral beschließen, dem alten Mann eine Lektion zu erteilen, und sich ins Haus schleichen, um etwas zu stehlen.


  >Maijstral hatte keine Ahnung, daß Gerald nur auf ihn wartete. Er hatte die Reaktion seines Feindes vorweggenommen und würde ihn in einen Hinterhalt locken.


  General Gerald hatte das Pech gehabt, vierzig Jahre lang ein Krieger ohne Krieg gewesen zu sein. Er hatte keinen einzigen Kampf ausgefochten. Jahrzehntelang hatte er für den unvermeidlichen Gegenangriff des Imperiums geübt, hatte seine Fähigkeiten ausgefeilt, die Taktik des Feindes studiert, endlose Schlachten um die Finanzierung geschlagen und das Imperium nur in Simulationen und Übungen bekämpft… und über Nacht, so schien es, stand General Gerald vor seiner Pensionierung, ohne daß die feige Flotte des Imperiums auch nur ein einziges Mal zum lang erwarteten Armageddon aufgetaucht wäre. Das war mehr, als ein Patriot ertragen konnte.


  Deshalb wartete General Gerald nun in seiner alten Rüstung, umgeben von Waffen, die in einem Halbkreis ausgelegt waren, und lächelte, während er die Daten der Sensoren beobachtete und spürte, wie ihm der Anzug kalte Luft an die Stirn blies. Er stellte sich vor, wie Maijstral eindrang, wie der Dieb durch Fenster, Türen oder sogar durch den Kamin hereinkam, ohne zu ahnen, daß der General erst vor kurzem ein Vermögen für Detektorsysteme ausgegeben hatte, und in dem Glauben, sein Dunkelanzug würde ihn vor dem rächenden ehemaligen Marinesoldaten verbergen, der in der Ecke kauerte. General Gerald würde den Kampf mit einem Schlingengewehr eröffnen und versuchen, den Dieb in dessen Schlaufen zu fangen. Maijstrals Dunkelanzug konnte seine Reibung wahrscheinlich auf Null herabsetzen und auf diese Weise den Fesseln entrinnen, woraufhin der Dieb durchaus mit einem Chugger oder einem Lahmer zuschlagen konnte, deren Geschosse und Strahlen natürlich an der Rüstung des Generals abprallen würden… und dann würde sich der Kampf ausweiten, immer höhere Energien würden ins Spiel gebracht werden, Disruptoren, Mapper und Spitfires, und am Ende würde es vielleicht sogar zu einem Nahkampf kommen, General Gerald mit seinem getreuen Entermesser gegen Maijstral und sein Stilett.


  Der General stellte sich seinen Sieg vor, Maijstral ausgestreckt am Boden, er selbst triumphierend, das Zimmer in Flammen (zum Teufel damit - das Haus war versichert). Das erste Mal, daß man Maijstral erwischt und gefaßt hatte, ein erstklassiger Dieb, der vom Weitblick und der Schläue des Generals zu Fall gebracht worden war.


  Maijstral, dachte der General. Der lizensierte Einbrecher war nicht ganz der Admiral der imperialen Flotte, aber in Ermangelung des letzteren würde er es auch tun.


  Peleng war wirklich ein Schuß in den Ofen.


  Sergeant Tvi von den Geheimen Dragonern Seiner Kaiserlichen Majestät blickte in sprachloser Verzweiflung auf den Bildschirm ihres Kommunikators. Das Scholder-Anwesen rief um Hilfe. Ohne jeden Zweifel. Die kaiserliche Reliquie würde in dieser Nacht nicht zurückgeholt werden.


  Tvis Zwerchfell zuckte vor Ärger. Sie ging mit ihrem Jefferson-Singh-Flitzer in die Kurve und stieg hoch in die Verkehrswege hinauf, wobei sie so tat, als ob sie ein ganz normaler Pendler wäre. Sie warf einen Blick über die Schulter auf ihren Dunkelanzug und ihre Ausrüstung und erwog, alles abzuwerfen.


  Nein, entschied sie. Vielleicht würde sie doch noch die Chance bekommen, zu zeigen, was sie konnte.


  Sergeant Tvi war, um es ganz unverblümt zu sagen, ein schwarzes Schaf. Ihre Eltern waren spießige kaiserliche Beamte gewesen, die beide jeweils von einer langen Reihe weiterer kaiserlicher Beamter abstammten und sich ihres vorbildlichen Dumpfsinns rühmten. Tvis Kindheit war eine öde Angelegenheit gewesen, ein graues, von Tagträumen erfülltes Einerlei. Ohne ihre blühende Phantasie hätte sie durchaus vor Langeweile sterben können. In dem einem oder anderen kaiserlichen Provinznest gefangen, wo ihr Horizont von der sauren Atmosphäre von Vanngrian oder den endlosen, trostlosen Wüsten von Zynzlyp begrenzt war, hatte Tvi begierig alles aufgesogen: die Einbrecher-Einstufungen, die Sendungen über Trickbetrüger, die Abenteuer des menschlichen Diadems, Biographien von Elvis… ach, wenn sie nur eine Chance hätte, dachte sie, dann würde sie’s Geoff Fu George oder Baron Drago schon zeigen.


  Ihre Laufbahn als Einbrecherin war jedoch leider nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Vor zwei Standards hatte sie das Pech gehabt, bei ihrem ersten Einbruch erwischt zu werden, und ihre einzige Zuflucht vor dem kaiserlichen Gesetz waren die Geheimen Dragoner gewesen.


  Als sie in ihrer Gefängniszelle auf Letharb dem Dienst entgegengesehen und sich die Vorwürfe ihrer Eltern angehört hatte, war ihr die neue Arbeit interessant, ja sogar attraktiv erschienen - die Chance, ferne Welten zu besuchen, an Intrigen beteiligt zu sein, die darauf abzielten, die Pläne des Imperiums zu fördern: Abenteuer, Spannung, Gefahr.


  Statt dessen war sie jedoch als untergeordneter Sicherheitsoffizier verschiedenen Konsulaten in der menschlichen Konstellation zugeteilt worden, ein Job, der zum größten Teil darin bestand, sich mit diversen menschlichen Spinnern herumzuärgern, hauptsächlich Kaisertreuen, die beharrlich behaupteten, sie wüßten über Komplotte gegen das Imperium Bescheid und könnten ihr auch genau sagen, was sie dagegen unternehmen sollte. Gräfin Anastasia war nur eine von vielen in einer langen Reihe politischer Freunde unter den Menschen, bei denen eine Schraube locker war, und Tvi hatte an der ganzen Rasse zu verzweifeln begonnen. Waren das die gleichen Leute, die den Verrückten Julius und den unvergleichlichen Soderberg-Vampir hervorgebracht hatten?


  Nachdem Baron Sinn sie für einen Sonderauftrag angefordert hatte, waren ihr die Aussichten nicht mehr ganz so trübe erschienen. Die Situation war verheißungsvoll gewesen. Sie würde an einem Rennen gegen die Uhr teilnehmen, bei dem das Schicksal des Imperiums auf dem Spiel stand, und ihr Gegenspieler war kein anderer als Maijstral - er belegte bei den Einstufungen einen der oberen Plätze, hatte außerdem Stil und machte einen interessanten Eindruck. Und jetzt schien es, als ob Tvi zu spät gekommen wäre.


  Verdammt. Jetzt würde die Sache wahrscheinlich diesem abscheulichen Schläger Khotvinn übertragen werden, und sie würde bei irgendeinem erbärmlichen Auftrag die zweite Geige spielen, bei dem sie irgendwen aushorchen oder irgendwo einbrechen und zuschlagen mußte.


  Verflixt. Peleng war wirklich ein Schuß in den Ofen.


  Hinter Sergeant Tvi stieg Paavo Kuusinens mattschwarzer Flitzer in den Himmel. Der Flieger des Khosali-Kommandos war ein deutlicher Blip auf seinem Schirm.


  Kuusinen hatte Nicholes Rat befolgt und sich einen neuen Rock im hiesigen Stil machen lassen, um nicht so aufzufallen. Er studierte die Menschen, wie er Nichole erzählt hatte; er hatte auch, wie er Maijstral erzählt hatte, geschäftlich auf Peleng zu tun.


  An diesem Nachmittag hatte er beides miteinander verbunden - er hatte versucht, Maijstral zu folgen. Zu seiner Überraschung hatte er festgestellt, daß Maijstral bereits von jemand anderem verfolgt wurde, nämlich von dem weiblichen Khosalikh. Maijstral war ihr pflichtschuldig früher an diesem Abend entwischt und hatte dabei auch Kuusinen abgehängt, und seitdem war Kuusinen der Khosalikh in der Hoffnung gefolgt, sie würde Maijstral wiederfinden. Statt dessen war das kleine Weibchen zu einem sinnlosen Ausflug ins Hinterland aufgebrochen, nur um dann abrupt kehrt zumachen und nach Peleng City zurückzufliegen.


  Wußten diese Leute eigentlich, was sie taten? Kuusinen hegte allmählich den Verdacht, daß es nicht so war.


  Die ganze Situation war ziemlich verwirrend. Er wollte eigentlich nur Maijstral im Auge behalten, und zu seinem Erstaunen schien der halbe diplomatische Dienst des Imperiums mit dem gleichen Auftrag unterwegs zu sein.


  Hier gab es eindeutig ein Geheimnis. Und er, sagte sich Kuusinen, war der Mann, der es lösen würde.


  Gräfin Anastasia betrachtete ihr steifschultriges Spiegelbild im Fenster ihres Hauses. Sie trug ein weiches schwarzes Kleid, daß ihre Schultern freiließ und in einer fließenden Welle aus Dunkelheit um ihre Knöchel wogte. Sie berührte den Rock, zupfte an einem imaginären Fussel - wie konnte ordinärer Dreck es wagen, sich an ihre Kleidung zu heften.


  Nervenschmerzen tanzten in ihrem Rückgrat, und die davon herrührende Gereiztheit wisperte in ihrem Geist. Maijstral, sagte das Wispern, und ihre Ohren klappten nach unten. Sie konnte den Kerl wirklich nicht ausstehen.


  »Dieser Gregor hat Erkundigungen über Miss Jensen und ihre Gruppe eingeholt. Maijstral ist uns entwischt. Eure Einbrecherin Tvi meldet, daß überall im Scholder-Haus der Alarm ausgelöst worden ist. Was braucht Ihr denn noch, um zu handeln?«


  Baron Sinns Silhouette mit dem spitzen Gesicht tauchte neben ihrer in der spiegelnden Scheibe auf. Er rauchte ebenfalls; die Zigarette hing ihm vorn aus der Schnauze. Es war ein Laster, das er normalerweise mied, dem er jedoch Anastasia zuliebe frönte, eine altmodische Geste der Höflichkeit, die sie zu schätzen schien. »Ich habe nur zwei Leute«, sagte er. »Maijstral hat hier Diener und Verbindungen. Wenn er die kaiserliche Reliquie hat, ist er wahrscheinlich abgetaucht.«


  »Verdammt noch mal. Warum hat er sich nicht bestechen lassen?«


  »Vielleicht teilt er die Ansichten seines Vaters nicht.«


  Anastasia schnaubte. Rauch strömte in eleganten kleinen weißen Filigranmustern aus ihren Nasenlöchern, und sie bewunderte den Effekt im Spiegel. »Es macht ihm einfach Spaß, eigensinnig zu sein«, sagte sie. »Deshalb hat er mit dem Einbrechen angefangen und sich mit dieser abscheulichen Nichole eingelassen - nur um die Familie zu ärgern. Ich habe seinem Vater immer gesagt, daß bei dem Jungen entschlossen durchgegriffen werden müßte.«


  »Jetzt ist es zu spät, Mylady.«


  Sie kräuselte die Lippen und stellte fest, daß ein Stück Tabak an einem weißen Zahn klebte. »Für Entschlossenheit ist es nie zu spät, Baron.« Das war eine der Regeln, nach denen sie lebte, aber die Maxime wurde dadurch verdorben, daß sie den Tabakkrümel von ihrem Lächeln klauben mußte.


  Sinn schwieg.


  »Diese Nichole«, sagte Anastasia zum Fenster. »Nichole und das Diadem. Die Creme der Konstellationskultur. Menschen, deren einziger Lebenszweck es ist, daß über sie geklatscht wird. Könnt Ihr Euch das vorstellen?«


  Sinn schob die Zigarette mit seiner heraushängenden Zunge in den Mundwinkel. »Wir haben gerade über Maijstral und diese Miss Jensen gesprochen, Gräfin.«


  »Entschlossenheit«, sagte sie und nahm den vorherigen Faden wieder auf. Nervenschmerzen stachen sie in den Rücken. »Mag sein, daß Maijstral im Licht der Öffentlichkeit steht und vermißt werden könnte, aber diese Miss Jensen nicht. Wenn es niemanden gibt, dem er die kaiserliche Reliquie aushändigen kann, dann…«


  »Ganz recht.«


  Baron Sinn sah die Menschenfrau an und hinderte sein Zwerchfell an einem ärgerlichen Zucken. Sie war eine Verbündete, rief er sich ins Gedächtnis, und auch wenn sie eine groteske Spinnerin sein mochte, so war sie doch eine reiche groteske Spinnerin, die Aktivitäten der Imperialen Partei hier in der Konstellation aus eigener Tasche finanziert hatte…


  Er ließ seine Zigarette in einen Aschenbecher fallen. »Also schön«, sagte er. »Ich werde Khotvinn darauf ansetzen müssen. Wir schnappen uns Miss Jensen, sobald sie allein ist. Im Moment scheint sie jemanden namens Navarre zu Gast zu haben - er ist beim Militär, und wir wollen doch keine Komplikationen.«


  Anastasia ging steifbeinig zu ihm hinüber und hängte sich bei ihm ein. Ihre Handfläche strich über das glatte dunkle Haar auf seinem Oberarm.


  »Wunderbar«, sagte sie. Ihr Mund stand offen, und ihre Zunge hing heraus: Gute Laune auf Khosali. Das Glitzern in ihren Augen war furchteinflößend. »Endlich zeigt Ihr Entschlossenheit.«


  Politik, zitierte der Baron im stillen, besteht oftmals darin, die Tatsachen zu ignorieren.


  Er hielt sich für einen Pragmatiker und griff nur selten auf Maximen zurück. Es war ein Zeichen dafür, wie sehr sie seine Nerven strapazierte, daß er überhaupt in solchen Klischees dachte.


  Leutnant Navarre dachte an Amalia Jensen, während sein Flieger seine Bahn über den Nachthimmel zog. Eine interessante Frau, fand er. Von der Aufgabe besessen, die Konstellation ihren Vorstellungen entsprechend zu bewahren, und mit dem Sachverstand und der Intelligenz, um ihre Ansichten zu untermauern, hatte sie sich als höchst anregende Gesellschaft für den Abend erwiesen. Vorsitzende einer politischen Organisation, eine schwarze Schärpe dritten Grades im Pom-Boxen, eine versierte Gesprächspartnerin… Komisch, daß sie sich bei all dem auch noch als Gartenfreundin erwiesen hatte. Ihr Haus war mit Pflanzen und Blumen angefüllt, die allesamt liebevoll gepflegt waren.


  Trotzdem war ihm nicht wohl dabei, daß er eine Einladung von Nichole abgelehnt hatte. Wie oft bekam ein Mann - und erst recht ein Offizier von Pompey - die Chance, mit einem Mitglied des menschlichen Diadems fotografiert zu werden? Schade, daß es ihm nicht möglich gewesen war, sich der Verpflichtung auf charmante Weise zu entziehen.


  Der Kommunikator in seinem Flieger gab ein diskretes Zirpen von sich, und er runzelte die Stirn. Wer konnte ihn um diese Zeit rufen? Er drückte auf eine Taste und meldete sich.


  »Navarre.«


  »Sir? Hier ist Wachtmeisterin Pankat von der Polizei von Peleng. Anscheinend ist heute nacht in das Haus Eures verstorbenen Onkels eingebrochen worden.«


  Navarre war verblüfft. »Wirklich?« fragte er. Und dann: »Aber warum?«


  »Vom Erfolg eurer Aktionen in den nächsten paar Stunden«, erklärte Baron Sinn, »hängt möglicherweise das Schicksal des Imperiums ab.«


  Na also, dachte Sergeant Tvi, was will ich mehr? Das Schicksal des Imperiums - ihr Herz schlug schneller, während die Worte wie Glockenschläge durch ihren Geist klangen. Das war eindeutig besser als ein Leben im Staatsdienst, wo man nur die endlosen Wüsten und die unbeugsamen Einwohner von Zynzlyp vor Augen hatte, wenn man aus dem Fenster schaute. Selbst Khotvinns dunkle, hoch aufragende Erscheinung - er war sogar noch einen Kopf größer als Sinn - wirkte nicht ganz so finster wie sonst.


  »Khotvinn untersteht deinem Befehl«, fuhr Sinn fort. »Wenn es Schwierigkeiten gibt, ist er dazu ausgebildet, dich aus ihnen herauszuholen.«


  »Ich rechne nicht mit Schwierigkeiten, Herr Baron.« Im Ton ruhiger Zuversicht, wie Tvi hoffte.


  Sinn sah sie an. Sein Blick war gebieterisch. »Rechne mit allen erdenklichen Schwierigkeiten, Tvi. Dann kannst du mit jedem Problem fertig werden, sobald es auftritt.«


  Warum redeten Offiziere immer so? fragte sich Tvi. Nichts, was ein Untergebener sagte, war jemals ganz richtig. Selbst wenn man Zuversicht zeigte, löste das eine Lektion aus. Ihre Antwort war gehorsam.


  »Jawohl, Herr Baron.«


  Gräfin Anastasia trat aus dem Hintergrund des Raumes nach vorn und legte dem Baron eine Hand auf den Arm. Der Baron versteifte sich.


  »Laß dich von niemandem aufhalten«, sagte die Gräfin. Im Gegensatz zu dem Baron sprach sie Hoch-Khosali. »Jetzt ist nicht die Zeit, zu zögern oder alberne Rücksichten auf das Leben von anderen zu nehmen. Es darf keine Zeugen geben. Du mußt bereit sein, entschlossen durchzugreifen.« Sie hob eine geballte Faust.


  Tvi schwieg. Sie brauchte keine Befehle von der Gräfin entgegenzunehmen, aber da die Gruppe des Barons auf diesem Planeten auf die Unterstützung der Gräfin angewiesen war, hatte sie allen Grund, sie höflich zu behandeln.


  Das Schicksal des Imperiums, dachte Tvi erneut. Nun, dafür konnte man sich schon mal langweilige Ansprachen anhören. Sie fragte sich, ob es in späteren Generationen wohl Videofilme über Tvi von den Geheimen Dragonern geben würde.


  Die Gräfin fuhr fort, sich über Entschlossenheit und die Notwendigkeit zu handeln auszulassen. Tvi wußte, daß ihre Vorgesetzten sie anfeuern wollten, wenn sie zu Hoch-Khosali übergingen, und es gelang ihr, während des Vertrags mit offenen Augen zu dösen. Deshalb stand sie in respektvoller Haltung da, die Ohren nach vorn geklappt, als ob sie zuhören würde, während sie sich in Wirklichkeit die Video-Tvi vorstellte und frohgemut zuschaute, wie die Heldin Dokumente stahl, Spione bekämpfte, den Sarg des Kaisers vor Sabotage bewahrte… Dann fiel ihr Blick auf Khotvinn.


  Der große Khosalikh stand mit glänzenden Augen da. Das Fell auf seinen Schultern war aufgerichtet. Das Ungeheuer nahm die Worte der Gräfin mit offenkundigem Vergnügen und voller Vorfreude in sich auf; er wartete nur auf den Moment, wo er Knochen brechen, Hälse umdrehen und losprügeln konnte. In den wenigen Tagen ihrer Bekanntschaft hatte Khotvinn auf Tvi immer den Eindruck eines Geschöpfs gemacht, das sein Leben aus freien Stücken in einer Höhle zubringen könnte. Jetzt war dieser Eindruck noch stärker. Tvi kam abrupt in die Realität zurück. Jemand wie Khotvinn kam in ihrem inneren Drehbuch nicht vor. Die Khotvinns in den Videos standen immer im Dienst der Schurken und wurden von der Heldin normalerweise kurz vor der Werbeeinblendung massakriert.


  Sie würde ein Auge auf Khotvinn haben müssen. Das wußte Tvi jetzt, und zwar ganz genau.


  In ihrem Dunkelanzug flog Tvi wie schwarzes Glas über die welligen gelben Hügel am Rand von Peleng City. Ihr vom Zubehör des Dunkelanzugs verstärkter Geruchssinn fing den Duft von nachtblütigen Glockensamenblumen auf.


  Khotvinn stand wie ein Denkmal neben dem Flieger. Tvi hatte beschlossen, ihn bei ihrem Aufklärungsflug nicht einzusetzen - sie hielt ihn für ungeschickt und war sicher, daß er sich bei der Verfolgung von Maijstrals Assistenten am Tag zuvor sehen lassen hatte. Tvi wurde hell und schaltete die holographischen Projektoren des Anzugs ab. Khotvinn gab durch nichts zu erkennen, daß er ihre Anwesenheit zur Kenntnis nahm.


  »Navarres Flieger ist weg. Soweit ich feststellen kann, gibt es in dem Haus keinerlei Sicherheitsvorkehrungen.«


  Khotvinn war ganz sachlich. »Dann los.« Sein Akzent war provinziell und schwer zu verstehen. Er bewegte die Schultern auf steife, geschäftsmäßige Weise, und Tvi fragte sich, wo Sinn den Kerl gefunden hatte. Die Hälfte der Geheimen Dragoner kam aus dem Gefängnis zum Militär, und Khotvinn konnte durchaus ein Mörder sein, der von den Gefängnisplaneten für die Reuelosen rekrutiert worden war, einer derjenigen, die nicht den Anstand gehabt hatten, bei ihrer Festnahme Selbstmord zu begehen.


  Sie fragte sich, wie er die Rede der Gräfin überhaupt hatte verstehen können. Tvi bezweifelte, daß er Hoch-Khosali sprechen konnte, wenn man es von ihm verlangte.


  »Noch nicht«, sagte Tvi. »Warte, bis es hell wird.«


  Khotvinn ließ erneut ungeduldig seine Muskeln spielen, sagte jedoch während der langen, purpurroten Dämmerung kein Wort. Konversation schien nicht gerade seine Stärke zu sein.


  Sie seufzte. In den Vids mit lizensierten Einbrechern waren die Assistenten höfliche, amoralische Technophile, die Befehle mit hellsichtiger Tüchtigkeit befolgten und stets bereit waren, eine neue Blackbox aus dem Hut zu zaubern. Zu ihrer Enttäuschung war Khotvinn keiner von diesem Schlag.


  Tvi wartete, bis sie ein paar frühe Flieger mit Leuten sah, die in irgendwelchen Geschäften unterwegs waren. Dann zog sie eine abgenutzte Jacke über ihren Dunkelanzug und gab Khotvinn ein Zeichen, zu ihr in den Flieger zu klettern. Sie stiegen in den Morgenhimmel auf.


  »Ich habe einen Plan«, sagte Tvi. »Bleib einfach hinter mir.«


  Khotvinn gab nicht zu erkennen, daß er es gehört hatte. Tvi beschloß, davon auszugehen.


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihm ihren Plan zu erklären. Sie hatte sich das Gespräch vorzustellen versucht, aber es hatte nicht funktioniert. »Wir werden so tun, als ob wir Vidmechaniker wären, Khotvinn.« Dann, taktvoll: »Weißt du, was ein Vidmechaniker ist?« Nein, am besten, sie übernahm das Reden. Khotvinn sollte strikt im Hintergrund bleiben, nur für den Fall, daß etwas schiefging.


  Sie würde alles selbst machen. Sie war Tvi von den Geheimen Dragonern, auf ihrer ersten richtigen Mission, und das Schicksal des Imperiums… hoppla!


  Sie war über Amalia Jensens Haus weggeflogen. Sie zog den Flieger in weitem Bogen herum, damit es so aussah, als ob es kein Versehen, sondern ein wohlüberlegtes Aufklärungsmanöver gewesen wäre. Khotvinn sagte nichts, vorausgesetzt, er hatte es überhaupt bemerkt. Sie landete mit dem Flieger auf dem flachen Dach des Jensen-Hauses.


  Der Rand des Daches war mit Blumenkästen und bunten Blumen geschmückt. Ein Roboter wanderte mit einer Gießkanne von einer Blume zur nächsten.


  Der Roboter war ein ganz normaler Allzweck-Hausdiener, der die Funktionen eines Hausmädchens, Butlers, Türstehers, Anrufbeantworters und Mundschenks in sich vereinigte. Er rollte auf den Flieger zu. Tvi fiel auf, daß die Gießkanne mit kleinen gelben Gänseblümchen bemalt war.


  »Kann ich Euch helfen, Lady und Sir?« fragte der Roboter.


  Was Tvi eigentlich sagen wollte, war folgendes: »Wir kommen von Peleng International Broadcasting. Uns sind Störungen hier in der Gegend gemeldet worden, und wir möchten Ihre Geräte überprüfen.« Was sie statt dessen sagte, war: »Khotvinn! Was machst du denn, verdammt noch mal?«


  Der Riese war nämlich aus dem Flieger gesprungen, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, die Tür zu öffnen, und streckte den Roboter mit einem einzigen Schlag zu Boden. Dieser flog mit ausgebreiteten Armen der Länge nach hin, und die Gießkanne rutschte scheppernd übers Dach. Khotvinn sprang in die Luft und landete mit beiden Füßen auf dem Roboter. Noch mehr Geschepper.


  Tvi sprang ebenfalls, und zwar nach hinten, zu den Blackboxen auf dem Rücksitz. Sie schaltete sie ein - gerade noch rechtzeitig, dachte sie - und sah die kleinen Meßinstrumente zittern, als sie den Funkverkehr abzufangen begannen. Der Roboter alarmierte das Haus, während Khotvinn ihn hochhob und gegen einen der Blumenkästen schmetterte.


  »Sir!« zirpte der Roboter. »Können wir nicht einfach darüber reden, wie vernünftige Wesen?« Tvi wußte genau, wie sich der Roboter fühlte. Khotvinn riß ihm einen Arm ab.


  Panik pochte unter Tvis Rippen. Das Schicksal des Imperiums, zitierte sie im stillen. Und so weiter. Tu etwas!


  Sie sprang aus dem Flieger, sprintete zum Dacheingang und drückte auf die Abwärts taste. »ZUGANG VERWEIGERT«, erklärte die Tür in vier gebräuchlichen Schriften.


  »Verflixt und zugenäht«, fluchte Tvi. Sie würde auf andere Weise ins Haus hineinkommen müssen.


  Khotvinn riß dem Roboter auch noch den anderen Arm ab und drosch damit auf die Maschine ein.


  Tvi aktivierte ihren Dunkelanzug und zog sich die Kapuze über den Kopf, die ihr mentale Kontrolle über dessen Vorrichtungen gab. Sie schaltete das Hologramm ein, schwebte als winzige schwarze Wolke von dem Chaos auf dem Dach fort und tauchte über den Rand des Gebäudes. Sie griff nach einem Mikroschneider an ihrem Gürtel und begann am ersten Fenster herumzuschneiden, zu dem sie gelangte. Als sie das Fenster herauszog und hindurchschwebte, erkannte sie, daß sie in Amalia Jensens Schlafzimmer eindrang.


  Tagsüber sind Dunkelanzüge als Tarnung nutzlos. Die schwarze holographische Wolke verbirgt natürlich den Körper, aber man könnte einwenden, daß eine schwarze Wolke, die durch ein Fenster hereinschwebt, mehr Aufmerksamkeit erregt als eine Person, die das gleiche tut. Und wenn Sie zufällig bereits halb im Zimmer drin wären, dann könnte Ihr Dunkelanzug den Chor aus Aida projizieren, und Sie würden trotzdem ein gutes Ziel abgeben.


  Tvi erhaschte einen ersten Blick von Amalia Jensen, als die Menschenfrau hinter ihrem Wasserbett auftauchte und mit gestrecktem Arm über die Schulter hinweg eine schwere Vase nach ihr warf, die Tvi mitten zwischen die Ohren traf. Sterne explodierten vor Tvis Augen. Sie beschloß, so schnell wie möglich durchs Fenster nach draußen zu verschwinden, und beschleunigte quer durchs Zimmer. Unglücklicherweise war ihre Tiefenwahrnehmung noch stark getrübt, und sie krachte mit dem Kopf voran gegen eine Schranktür.


  Tvi sah durch ihre rückwärtigen Projektoren, daß Amalia Jensen die Abschirmung ihres Dunkelanzugs weiterhin mit massiven Haushaltsgegenständen bombardierte. Ein schwerer Aschenbecher erwischte Tvi zwischen den Schultern. Eine Vase detonierte über ihrem Kopf.


  Jetzt reichte es aber. Das war Khotvinns Metier.


  Tvi flog durch den Flur zum Wohnzimmer und entriegelte den Dacheingang. Der verstärkte Blumenduft kollidierte aufs heftigste mit dem Schmerz in ihrem Schädel - das ganze Haus war voller Pflanzen. Khotvinn kam langsam im A-Grav-Fahrstuhl herunter, einen Roboterarm in einer Hand.


  »Wieso hat das so lange gedauert?« knurrte er.


  Tvi schaltete ihre Hologramm-Projektoren ab und zeigte benommen zu Amalia Jensens Schlafzimmer. »Da lang«, sagte sie. Khotvinn schleuderte den Roboterarm in eine Ecke - das Krachen, mit dem der Arm einen Übertopf aus Porzellan zerdepperte, hallte endlos in Tvis Schädel wider - und machte sich dann in einem Trab, der den Boden erbeben ließ, auf den Weg zum Schlafzimmer.


  Unglücklicherweise hatte Amalia Jensen ihre Position gewechselt. Sie kam aus einem angrenzenden Badezimmer geschossen; ein grünweiß gestreiftes Handtuch erblühte in ihrer einen Hand. Das Handtuch legte sich genau in dem Moment säuberlich über Khotvinns Kopf, als Amalia ihren Fuß in seine Körpermitte pflanzte. Alle Luft entwich ihm im Nu.


  Darauf folgte eine wüste, chaotische Keilerei. Ein weiterer kleiner Haushaltsroboter kam Amalia Jensen zu Hilfe; er klammerte sich an Khotvinns Knie und versuchte auf ziemlich unzulängliche Weise, ihn zu verletzen. Tvi wußte nicht genau, was sie da sah. Sie war keine Anhängerin der Kampfkünste - ein anständiger Einbrecher verschmähte Gewalt -, aber es schien, als ob die Gegner etwa gleich stark wären. Beide Kämpfer waren außer Atem und blutbefleckt, als Amalia Jensen den Kampf endlich abbrach und ins Bad zurückwich. Khotvinn ignorierte den Roboter, der sich an ihn klammerte, sowie eine Flasche Shampoo, die von seiner Brust abprallte, und nahm die Verfolgung auf.


  Tvi lehnte sich an einen aufgepolsterten Sessel und hielt sich den Kopf. »He«, sagte sie, als das Geprügel wieder losging, »warum benutzt du nicht deinen Lahmer?«


  Der Haushaltsroboter kam aus dem Bad geflogen und zersprang an der Wand gegenüber in Stücke. Amalia Jensen folgte dem Roboter auf allen vieren durch die Tür - anscheinend war sie einfach aus dem Bad ins Schlafzimmer getaucht - und begann in Richtung auf Tvi zurückzuweichen. Tvi griff nach ihrem Lahmer.


  Dann erschien Khotvinn. Er schwang einen Handtuchständer. Jensen griff nach einem Blumentopf und ließ ihn fliegen. Tvi senkte ihre Waffe. Der Breitstrahllähmer würde sie alle beide erwischen, wenn sie feuerte.


  Bei dem folgenden Kampf ging der größte Teil des Wohnzimmers zu Bruch. Tvi schwebte in ihrem A-Grav-Netz dicht unter der Decke und versuchte, freies Schußfeld zu bekommen, aber Khotvinn kam ihr immer wieder dazwischen.


  »Erdschleim!« brüllte Khotvinn.


  »Unmenschlicher Abschaum!« gab Amalia Jensen mit blutigen Lippen zurück.


  Das Schicksal des Imperiums, dachte Tvi resigniert und fragte sich, wie gut ihre unbeaufsichtigten Blackboxen arbeiteten.


  Tu etwas!


  Sie schwebte über Khotvinn, packte ihn mit einer Hand im Genick und riß ihn zurück; dabei stellte sie ihren A-Grav auf maximale Leistung. Khotvinn flog nach hinten, wobei seine Arme wie Windmühlenflügel kreiselten, und landete auf einem Glastisch, der mit einem Geräusch zerbrach, das in Tvis Kopf wie ein Donnerschlag dröhnte. Jensen gackerte triumphierend und machte sich bereit, ihm den Gnadenstoß zu versetzen. Tvi hatte nun freies Schußfeld; sie feuerte, und Amalia Jensen brach auf der Stelle zusammen.


  »Nein!« röhrte Khotvinn. Er hatte Schwierigkeiten, sich aus dem Tischgestell zu befreien. »Sie gehörte mir!«


  »Idiot«, sagte Tvi. Ihr Schädel brach auseinander. »Du solltest sie bloß lahmen. Schnapp sie dir, und dann nichts wie weg.«


  »Das ist nicht fair«, brummelte Khotvinn mürrisch.


  Das Schicksal des Imperiums, dachte Tvi. Wenn das Imperium sein Schicksal das nächstemal in ihre Hände legen wollte, konnte es ihr echt gestohlen bleiben.


  5. KAPITEL


  Roman flog allein durch Pelengs rubinroten Morgenhimmel. Er fand es ermutigend, daß er an diesem Tag nicht verfolgt worden war - vielleicht waren die beiden Khosali-Schatten doch nur Abenteuerlustige gewesen, die sich schließlich gelangweilt hatten.


  Er hatte am vergangenen Abend den Köder gespielt und den Eindruck zu erwecken versucht, daß er und Maijstral einen ganz normalen Abend verbrachten. Er hatte Nichole einen Blumenstrauß in ihre Residenz gebracht. Es war schön gewesen, sie wiederzusehen, weil sie eine Freundin von Maijstral war, die er wirklich akzeptieren konnte. Bei Nichole hatte Roman den Hausrobotern die Nachricht hinterlassen, daß Maijstral später an diesem Abend vorbeikommen werde; er wollte eine falsche Spur legen, falls die kleine Khosalikh, die ihm den ganzen Abend über gefolgt war, nachfragen sollte… Dann hatte Roman bei Chef Tsos Exquisitem Tafel-Service ein Abendessen für drei Personen bestellt und die Wäsche abgeholt. Irgendwann im Lauf dieser eher profanen Besorgungen war Romans Schatten urplötzlich verschwunden.


  An diesem Morgen hatte Roman vorsichtshalber diverse Manöver gestartet, um einen etwaigen Verfolger abzuhängen, aber er war schon ziemlich bald sicher gewesen, daß niemand an seinen Fersen klebte. Beschwingt von diesem Wissen führte er seine Manöver trotzdem zu Ende, nur der Form halber. Er hoffte, daß er während des restlichen Tages ebensowenig behelligt werden würde.


  Vor der Sichtscheibe seines Fliegers lösten sich die flachen, pastellfarbenen Häuser von Peleng, die alle von bunten Zierbäumen und Zierblumen umgeben waren, aus einem frühmorgendlichen Nebel. Der Anblick erfreute Romans Herz. Er ging mit dem Flieger in eine Landespirale, deren Endpunkt das flache Dach von Amalia Jensens kleinem weißen Haus sein würde. Seine Ohren klappten nach unten, als er an Menschheit Zuerst dachte, dann zuckte sein Zwerchfell einmal resigniert. Wenn Maijstral sich auf ungebührliche Tätigkeiten einließ, würde er es unvermeidlich mit ungebührlichen Leuten zu tun bekommen - Roman konnte sich nur wünschen, daß es mehr Menschen wie Nichole und weniger wie Amalia Jensen und ihre Freunde gäbe.


  Der Flieger landete auf dem Dach wie ein Blatt auf einem makellosen grünen Rasen. Der Rand des Daches war mit Blumenkästen und bunten Blumen geschmückt. Das gab Roman Auftrieb; er hatte gern lebende Dinge um sich. Während er sich gegen seinen Willen an den Pflanzen erfreute, stieg er aus dem Flieger und ging zum Dacheingang hinüber. Das erste, was er sah, war ein toter Roboter.


  Argwohn summte in seinen Nerven. Er vergewisserte sich, daß seine Pistole locker in ihrem Halfter steckte, und wünschte, er hätte etwas vom Zubehör seines Dunkelanzugs mitgenommen, womit er nach hinten sehen konnte.


  Roman untersuchte den Roboter sorgfältig. Die Maschine war richtiggehend zerfetzt worden. Man hatte ihr Arme und Beine abgerissen, die Befehlseinheit herausgeholt und sie übers Dach geworfen. Die Zerstörung war mutwillig; man hätte die Maschine auch auf weit weniger brutale Weise unbrauchbar machen können. Und derjenige, der das getan hatte, war sehr stark gewesen.


  Entrüstung stieg in ihm hoch. Hier hatte ein Angriff stattgefunden, und zwar nicht auf Amalia Jensen, sondern vielmehr auf die Ehre von Maijstrals Auftraggeberin.


  Roman zog seine Waffe und stellte sie auf >tödlich<. Das grüne Licht am Dachfahrstuhl zeigte, daß er nicht verschlossen war. Er ging zum Fahrstuhl und drückte auf die Abwärtstaste.


  Das Wohnzimmer war in einem fürchterlichen Zustand. Möbel waren umgeworfen, überall lag Papier herum, Übertöpfe waren zerschmettert worden. Farbenprächtige Blumen lagen sterbend auf dem Teppich. Romans Nüstern zuckten mißbilligend.


  Auf dem Flur lag ein weiterer in seine Einzelteile zerlegter Roboter. Ein Schuh von Amalia Jensen lag in einer Ecke; das Gegenstück war nirgends zu sehen. An einer schweren Vase war etwas Blut, ein Zeichen dafür, daß sie womöglich als Knüppel benutzt worden war. Roman schaute sie sich genau an. An der Vase klebten kurze, dunkle Haare, die mit Khosali-Fell übereinzustimmen schienen.


  Roman blieb inmitten der Verwüstung stehen und dachte über die Situation nach. Er war gekommen, um Miss Jensen mitzuteilen, daß ihr Auftrag erfolgreich, wenn auch nicht sehr elegant erledigt worden war, und Vereinbarungen für den Verkauf und die Übergabe des Artefakts zu treffen. In Vandalismus und Gewalt verwickelt zu werden, gehörte nicht zu seinem Job.


  Aber etwas war hier geschehen, und es konnte sein, daß es mit Maijstrals Auftrag zu tun hatte. Er kam zu dem Schluß, daß er irgendwie versuchen sollte, Beweise dafür zu finden.


  Er hatte kaum mit seiner Suche begonnen, als er einen Flieger auf dem Dach landen hörte. Mit der Pistole in der Hand schlüpfte Roman in die Küche, von wo aus er den Fahrstuhl sehen konnte.


  Der Fahrstuhl arbeitete lautlos. Sein A-Grav-Feld brachte den Passagier herunter. Roman spitzte die Ohren und hörte Pietro Quijanos Stimme.


  »Miss Jensen? Was ist denn mit Howard passiert? Oh.«


  Howard, vermutete Roman, war der Name des Roboters auf dem Dach. Er stellte seine Pistole auf >lähmen< und steckte sie dann wieder in den Halfter.


  »Miss Jensen?«


  Quijano wäre vor Schreck beinahe aus der Haut gefahren, als Roman lautlos aus der Küche schlüpfte. In der Hoffnung, ihn zu beruhigen, lächelte Roman ihn an, wobei er die Zunge aus seiner langen Schnauze hängen ließ. Quijano schaute ängstlich zum Fahrstuhl und zur Tür und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit.


  Quijano sprach menschliches Standard. »Wer seid Ihr? Was ist hier passiert?« fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich hatte gehofft«, sagte Roman und trat näher, »daß Ihr mir die letztere Frage beantworten könntet.«


  Quijano schaute erleichtert drein. »Seid Ihr von der Polizei? Ist mit Amalia - Miss Jensen - alles in Ordnung?«


  »Das weiß ich nicht.« Roman glitt näher an Quijano heran. Seine Füße bewegten sich geräuschlos durch das Trümmerfeld. »Es sieht so aus, als ob sie entführt worden wäre. Habt Ihr wohl eine Ahnung, weshalb?«


  Mehrere komplexe Ausdrücke gingen über Pietro Quijanos Gesicht. Roman entnahm ihnen, daß Quijano erstens eine recht präzise Ahnung hatte, was geschehen sein mochte, und daß er zweitens nicht die Absicht hatte, seine Informationen an jemanden weiterzugeben, den er nicht kannte und dem er nicht traute, selbst wenn er den Betreffenden für einen Polizisten hielt. Vielleicht auch gerade weil er ihn für einen Polizisten hielt.


  »Nein«, sagte Quijano. Sein Blick zuckte wieder zu den Ausgängen. »Ich… ich glaube nicht… ich weiß gar nichts.«


  »Seid Ihr sicher?« fragte Roman.


  Quijano warf Roman einen schrägen Blick zu. Er holte Luft und stellte sich in Positur, anscheinend von der Tatsache ermutigt, daß Roman ihn bisher nicht angegriffen hatte. Er stand da, die Arme in die Hüften gestemmt, und machte ein kampflustiges Gesicht. »Sagt einmal - ich glaube nicht, daß ich Euch kenne. Und wenn Ihr von der Polizei seid, solltet Ihr mir dann nicht Euren Dienstausweis zeigen?«


  Roman ließ eine passable Imitation eines menschlichen Seufzers hören, als er den jungen Mann zu beruhigen versuchte. »Da habt Ihr recht, Sir. Ich habe die Formalitäten vernachlässigt.«


  Er hätte ebensogut zugeben können, daß ihm die Ideen ausgegangen waren.


  Roman griff in seine Jacke, zog die Pistole heraus und streckte Quijano auf kurze Distanz nieder, indem er seine Nerven ganz fürchterlich überstimulierte. Roman fing den Unglücklichen auf, ehe er fiel, warf ihn sich dann über die Schulter und trug ihn zum Fahrstuhl. Sobald er auf dem Dach war, befahl er Quijanos Flieger, per Autopilot nach Hause zu fliegen, und ließ Quijano auf den Rücksitz seiner eigenen Maschine fallen.


  Quijano blickte glasig zu ihm auf. Er schien schrecklich enttäuscht darüber zu sein, wie die Cops sich benahmen.


  Roman hatte beschlossen, alles weitere Maijstral zu überlassen. Dazu waren kriminelle Gehirne ja da - um sich mit dem großen Ganzen zu befassen.


  »Was haben sie gestohlen?« Leutnant Navarre sah die Vertreterin der Versicherung und den Mann von der Auktionsfirma verwirrt und überrascht an.


  Der Auktionator blätterte im Katalog. »Hier ist es, Sir. >Gravierter silberner Kryonikbehälter mit Energiequelle und kaiserlichem Siegel, funktional, c9, wt 16sm, 18xl7ng.<«


  Navarre war immer noch verwirrt. Er ging ein paar Schritte weiter in den großen Raum hinein, ohne die Trophäen und Orden zu beachten. Sein Blick wanderte von einem Gegenstand seines Interesses zum nächsten - offenes Oberlicht, betäubter Roboter, leere Nische. Oberlicht, Roboter, Nische. Erneut suchte er nach einem Muster hinter den Dingen. Oberlicht, Roboter, Nische. Er prägte sich alles gut ein.


  »Was war er wert?« fragte er.


  »Wir wollten.. hm… mit einem Mindestgebot von zwölf Novae beginnen und hatten gehofft… ähmm… sechzehn oder achtzehn zu erzielen.«


  »Dann war er also nicht viel wert.«


  Die Stimme des Auktionators war defensiv. »Es war wahrscheinlich das wertvollste… ähmm… Einzelobjekt im Haus, Sir. Die Militaria sind als Sammlung mehr wert, deshalb versteigern wir sie in großen Losen, aber keins von den Einzelobjekten ist weiter bemerkenswert. Die Tatsache, daß der Behälter eine Beute aus den kaiserlichen Wohnräumen ist, hätte seinen Wert für einige Sammler eventuell erhöht.«


  »Es übersteigt die Möglichkeiten von Sammlern auch nicht gerade«, sagte Navarre. »Sechzehn oder achtzehn Novae - der Disruptor, mit dem der Roboter ausgeschaltet wurde, hat wahrscheinlich mindestens fünf gekostet, und die Blackboxen, die wir gefunden haben, waren noch mehr wert, vielleicht sogar acht oder neun.«


  »Sie sahen… hm… selbstgebastelt aus, Sir. Kann sein, daß sie gar nichts gekostet haben, wenn sie bloß irgendwie zusammengestoppelt worden sind.«


  Die Khosalikh von der Versicherungsgesellschaft ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und sah sich die Waffen in ihren Schränken, die Dekorationen, die Fahnen an. »Vielleicht ist er von einem Kaisertreuen gestohlen worden«, meinte sie. »Das Artefakt stammt aus dem geheiligten Bereich - durch die Versteigerung bei einer Auktion würde es verunreinigt.«


  »Wirklich?« Navarre ärgerte sich ein wenig über sich, weil ihm das nicht selbst aufgefallen war. Er hatte die Dinge gern unter Kontrolle. Er prägte sich die Tatsache fest ein. Dann schaute er zu den über ihnen hängenden Bannern hinauf. »Warum haben sie dann nicht auch die kaiserlichen Feldzeichen gestohlen? Die sind doch ebenfalls im geheiligten Bereich erbeutet worden.«


  »Womöglich hatte der Dieb keine Zeit, Sir«, sagte die Khosalikh. »Der Alarm scheint sehr früh ausgelöst worden zu sein.«


  »Mag sein.«


  »Drake Maijstral ist auf dem Planeten, Sir.« Der Ton des Auktionators schien die Tatsache wie eine der Fahnen in die Luft zu hängen, ohne sie interpretieren zu wollen.


  Navarre runzelte die Stirn. »Das scheint kaum in seine Klasse zu gehören.«


  »Das stimmt, Sir. Das stimmt. Mit fiel gerade ein, daß Ihr ihn möglicherweise kennt. Ich dachte, es könnte vielleicht etwas Persönliches sein.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe ihn erst vor kurzem kennengelernt.«


  »Ja, aber da ist auch… nun, seine Familiengeschichte, und die Eure.«


  Navarres Stirnrunzeln vertiefte sich. »Das glaube ich nicht. Er schien mir keiner von denen zu sein, die in dieser Hinsicht nachtragend sind.«


  Die Versicherungsvertreterin seufzte. »Tja, das wißt Ihr bestimmt selbst am besten, Sir.«


  Navarre ging zum Oberlicht und schaute blinzelnd in den strahlend gelben Himmel hinauf. Dann drehte er sich um und blickte wieder zu der Nische und danach zu dem Roboter hinüber. Vielleicht würde eine andere Perspektive helfen, die Angelegenheit zu klären. Oberlicht, Nische, Roboter. Keine Hilfe.


  Er stellte fest, daß er zwischen zwei Porträts seines Onkels stand: Der junge Geiselnehmer über dem Kaminsims hing dem älteren Admiral Onkel Jack mit seinen Auszeichnungen und seinem finsteren Gesicht gegenüber. Beide schauten grimmig und entschlossen drein, jeder auf seine Weise. Navarre hatte immer gehofft, daß seine energisch-konzentrierte Miene ebenso grimmig war wie die von Admiral Onkel Jack.


  Ihm kam ein Gedanke. Er richtete seinen energiegeladenen finsteren Blick auf den Auktionator. »Übrigens«, sagte er, »war in diesem Behälter irgendwas drin?«


  Der Auktionator zögerte. »Wir… äh… wußten… wissen es nicht. Wir wußten nicht, wie man ihn aufbekommt.« Navarre sah ihn an. »Das ist mit dem >c9< in der Beschreibung gemeint, Sir. Das ist unser Code. Es bedeutet, daß ein kompliziertes Schloß dran war und daß der Schlüssel fehlte. Da wir Angst hatten, ihn zu beschädigen, haben wir ihn nicht geöffnet.«


  Navarres Blick wurde noch finsterer. »Und wenn jemand wußte, was drin war? Daß es wertvoll war, meine ich.«


  »Ein Kryonikbehälter? Was könnte denn da drin sein?«


  »Genmaterial? Drogen? Ein Stück unterkühlter Computerhardware?«


  »Alter Wein.«


  »Eine Antiquität, oder vielleicht ein Andenken«, meinte die Khosalikh. »Etwas Vergängliches, das die kaiserliche Familie aus Sentimentalität aufbewahren wollte.«


  Navarre sah sie an. »Was zum Beispiel?«


  »Das Herz oder ein anderes Organ eines verstorbenen Haustiers.«


  »Oh.«


  »Die geschickten kleinen Vorderkrallen eines Klacklos, zum Beispiel«, fuhr die Khosalikh fort. »Ich habe mir oft gewünscht, ich hätte die Krallen meiner kleinen Fidschi aufbewahren können, als sie starb, aber ich war noch klein, und meinen Eltern war die Sache zu teuer.«


  »Ihr habt mein Mitgefühl, Ma’am«, sagte Navarre.


  Die Augen der Versicherungsdetektivin glühten. »Ihr hättet sehen sollen, was sich Fidschi immer so alles ausgedacht hat, um Futter zu stibitzen. Sie hat sich die raffiniertesten kleinen Verstecke in der Nähe des Kühlschranks gesucht und sich dort auf die Lauer gelegt. Sie war so klug - man hätte schwören können, sie sei eine Khosalikh. Oder jedenfalls beinahe.« Ihre Nüstern weiteten sich in einer Aufwallung von Gefühlen. »Ach, ich wünschte«, seufzte sie, »ich hätte wenigstens ein paar Teile von ihr aufbewahren können.«


  »Das wäre bestimmt ein Trost gewesen«, pflichtete Navarre ihr bei. Er blickte wieder zu der leeren Nische hinüber. »Aber irgendwie fällt es mir schwer zu glauben, daß es sehr viele Tierfreunde bei den Kaisertreuen gibt, die die Mittel hätten, das Silbergefäß meines Onkels zu stehlen.«


  »Ganz recht, Sir.« Der Auktionator sah sich mit gerunzelter Stirn um. »Vielleicht sollten wir die Sicherheitsmaßnahmen hier verstärken, falls der Dieb oder die Diebe wiederkommen. Es könnte sein, daß die Eindringlinge es auf etwas anderes abgesehen hatten und den Behälter dabei bloß mitgehen ließen.«


  »Das sollten wir vielleicht, ja.« Navarre mochte keine Mehrdeutigkeiten, und der Gedanke, daß es hier noch etwas geben könnte, was jemand möglicherweise haben wollte, machte ihn nervös. Er warf einen Blick auf das Porträt seines Onkels. Der junge Mann in der zerfetzten Uniform richtete ein nüchternes Spitfire-Gewehr auf einen erschrocken dreinschauenden Kaiser, der sich im Harem versteckt und wie eine seiner Frauen gekleidet hatte. (Das war die menschliche Version der Geschichte. In der Khosali-Version war der Kaiser betäubt und überwältigt worden, während er die Verteidiger in der Uniform eines Ehrenwerten Obersten der Leibwache anführte.)


  »Verdammt noch mal«, sagte Navarre. »Was mag bloß in dem Ding drin gewesen sein?«


  Romans Nerven sangen vor Zorn, als er durch den Himmel sauste. Unrecht war geschehen, Kränkungen waren zugefügt worden; es mußte etwas geschehen.


  Maijstral war nachlässig in Fragen der Ehre, das wußte er. Aber das konnte er wohl kaum ignorieren. Romans Blut kochte im Namen von Maijstrals Familie.


  Das war ein Affront, der nicht hingenommen werden konnte.


  Die kühle Landluft wehte durchs Fenster des kleinen Landhauses herein und fuhr in Maijstrals offene Haare. Hier war er in Sicherheit. Roman hatte das Haus unter falschem Namen gemietet, und Maijstral nahm die Gelegenheit wahr, sich zu entspannen, den Morgen im Bett zu verbringen und sich einen alten Western anzusehen. Er knabberte ein bißchen Fleth und gestattete dem Hausroboter, sein Sektglas nachzufüllen. »Danke«, sagte er und hob sein drittes Glas Sekt an diesem Morgen zum Mund.


  Auf dem Bett lag eine Anzahl von Computerfaxen, die Gregor ihm gegeben hatte. Er hätte eigentlich daran arbeiten und seinen nächsten Job planen sollen.


  Die nächste Reihe von Diebstählen würde leicht sein. Zwei Tage zuvor war Maijstrals Anwesenheit auf dem Planeten in sämtlichen Medien von Peleng breitgetreten worden. Nervöse Besitzer berühmter Kunstschätze und Edelsteine, die seinen Namen kannten, würden natürlich ihre Sicherheitsvorkehrungen verstärken, solange er auf dem Planeten weilte.


  Deshalb hatte Gregors Mission in jener Nacht darin bestanden, mehrere Einbrüche auszuführen - er hatte Mikrotracer in der Ausrüstung der wichtigsten Sicherheitsberater von Peleng versteckt. Wenn die Hausbesitzer die Sicherheitsmaßnahmen verstärkten, würden die Tracer Maijstral nun direkt zu ihren Wertsachen führen. Außerdem würden sie ihm die Arbeit erleichtern, da Maijstral im voraus erfahren würde, was für Geräte installiert worden waren. Gregor hatte einen großen Teil des vergangenen Tages damit verbracht, den Mikrotracern über ganz Peleng zu folgen und sich ihren jeweiligen Standort zu notieren.


  Für einen Dieb war die Information, wohin er gehen mußte, mindestens ebenso wichtig wie das Wissen, wie er dorthin gelangte.


  Doch anstatt seinen nächsten Job zu planen, schlürfte Maijstral Sekt und sah sich einen Western an. Schon möglich, daß er faul war. Aber tags zuvor hatte er wirklich bis in die Puppen gearbeitet.


  Der Western war einer seiner Lieblingsfilme, Präriereiter. Er hatte eine sentimentale Schwäche für ihn, seit er ihn im Alter von sieben Jahren zum erstenmal gesehen hatte.


  Maijstral ließ sich von dem Roboter noch etwas Sekt einschenken, während er zusah, wie Elvis mit seinem alten Freund Jesse James über die Prärie des Wilden Westens ritt. Elvis klimperte auf seiner elektrischen Gitarre herum und versuchte Jesse zu überreden, ein braver Mensch zu werden und sein Verbrecherdasein aufzugeben. Elvis wußte, daß Bat Masterson geschworen hatte, Jesse tot oder lebendig zu fangen, aber er hatte Bat versprochen, Jesse nichts davon zu erzählen. Es war eine schreckliche moralische Zwickmühle.


  Was Elvis nicht wußte, war, daß Jesse sich wegen seiner leidenschaftlichen Affäre mit Priscilla, Elvis’ Frau, für ein Leben als Outlaw entschieden hatte. Jesse wußte, wenn er auf der Ranch bliebe, würde Elvis es herausfinden, und dieses Wissen würde ihn umbringen. Der Höhepunkt des Dramas war eine blutige Mehrfachtragödie, die damit endete, daß Jesse und Priscilla einander sterbend in den Armen lagen und daß der gramgebeugte König des Rock and Roll schließlich die Wahrheit erkannte. Ganz am Schluß ging Elvis einsam einen Weg entlang und schrummelte dabei traurige Akkorde auf seiner Gitarre, während sein eigenes tragisches Ende bereits seinen Schatten vorauswarf. Es war ein schöner, mystischer Moment.


  Maijstral mochte Western lieber als jedes andere Genre. Er fragte sich, weshalb Shakespeare keine geschrieben hatte.


  Der Roboter ließ einen leisen Glockenton hören. »Fremder Flieger in unserem Luftraum im Anflug, Sir«, meldete er.


  Maijstral runzelte die Stirn. Niemand außer Gregor und Roman wußte, wo er war. Gregor war hier, und Roman sollte eigentlich in Maijstrals anderem Haus bleiben und der Polizei, der Presse und anderen unerwünschten Elementen den Eindruck vermitteln, daß Maijstral daheim war. Er befahl dem Roboter, dem Haus Anweisung zu geben, ihm eine Außenaufnahme und ein Bild der Person in dem Flieger zu zeigen.


  Der Eindringling war Roman. Maijstrals Stirnrunzeln vertiefte sich. Er wußte, daß Roman nicht hier auftauchen würde, wenn nicht etwas gründlich schiefgegangen wäre.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Film. Elvis sagte Jesse gerade, wie sehr Priscilla ihn vermißte, und erklärte dem Outlaw, daß es auf der Ranch immer einen Platz für ihn geben würde. Jesse wandte sich mit Tränen in den Augen ab. Es war eine von Maijstrals Lieblingsszenen, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als das Gerät vor dem Höhepunkt des Films zu stoppen und den Genuß auf später zu verschieben. Er befahl dem Vid, sich abzuschalten, sprang aus dem Bett und zog sich einen seidenen Morgenmantel an. Er kämmte sich das Haar aus dem Gesicht und machte Roman die Tür auf.


  Der Khosalikh trug Pietro Quijano über seiner breiten Schulter. Maijstral befahl dem Haus, Gregor zu bitten, zu ihnen zu kommen. Es schien wirklich etwas Ernstes zu sein.


  Romans Nüstern zuckten, als er Maijstral in seinem Morgenmantel sah. Er hatte nichts für Leute übrig, die den ganzen Vormittag faul im Bett verbrachten. Obendrein hatte Maijstral sich wahrscheinlich irgendeinen minderwertigen Film angesehen. Kaum das Richtige angesichts des aktuellen Affronts gegen seine Ehre.


  Roman kannte Maijstral wirklich sehr gut.


  Maijstral half Roman, Pietro sanft auf einem Plüschsofa abzulegen - die Schwierigkeiten der Khosali beim Bücken liegen nicht in ihrem Temperament begründet, sondern in ihrer Anatomie -, und blieb dann stehen, während Roman erklärte, was geschehen war. Gregor kam mitten in der Geschichte herein, und Roman mußte noch einmal von vorn anfangen.


  Pietro schaute zu Maijstral hoch. Rotierende Hologramme - die Tageskunst - spiegelten sich in seinen Augen. Er schien unbedingt etwas sagen zu wollen. Maijstral beugte sich dicht zu ihm herunter. »Füg«, sagte Quijano mit dicken Lippen. »Gliep.«


  Maijstral nickte, als ob er verstünde. »Ihr stellt zweifelsohne ein Problem dar, Mr. Quijano.«


  »Niegel. Fripp.«


  »Ich werde dem Roboter sagen, daß er Euch Sekt bringen soll. Vielleicht fühlt Ihr Euch dann besser.«


  »Grl. Fien Dunk.«


  Maijstral seufzte und machte sich auf, um die Sache zu erledigen. »Ist mir ein Vergnügen, Mr. Quijano.«


  Ein Schuß in den Ofen. Sergeant Tvi lag in Gräfin Anastasias Haus im Bett, drückte ein halblebendiges Pflaster auf die Beule an ihrem Kopf und schloß die Augen.


  Die unbezähmbaren Glocken in ihrem Schädel wollten einfach nicht aufhören zu dröhnen.


  Das Schicksal des Imperiums. Abenteuer, Spannung, Gefahr. Sie wiederholte die Phrasen im stillen, während sie ein weiteres Pflaster an den Kopf drückte. Der Punkt war, daß die Gefahr nicht von der eigenen Seite kommen sollte.


  Sie hatte dem Baron über Khotvinns Verhalten Bericht erstattet. Nicht daß es irgend etwas bewirkt hätte - der Baron hatte ihr nur einen Vortrag darüber gehalten, daß sie Untergebenen alles präzise erklären müsse, damit diese genau wüßten, was sie zu tun hätten, und daß dies alles dazu gehöre, vorbereitet zu sein und mit Schwierigkeiten zu rechnen.


  Tvi kam zu der Überzeugung, daß der Baron noch nie mit Khotvinn gearbeitet oder auch nur versucht hatte, ihm etwas zu erklären. Ihrer Einschätzung nach hatten Offiziere immer den perfekten Durchblick bei Dingen, die sie nie erlebt hatten.


  Der Kommunikator in ihrem Zimmer piepste. Echos fluteten wie ein irrwitziges Glockenspiel durch ihren Schädel. Sie drückte knurrend auf das Ideogramm für >Melden<.


  Die Stimme des Barons schnitt durch die Luft. »Es wird Zeit, Khotvinn abzulösen und Miss Jensen ihr zweites Frühstück zu bringen.«


  »Ja, Mylord.« Tvi legte sich ein Kissen auf den Kopf und jammerte stumm vor sich hin, eine Märtyrerin des Imperiums. Dann gehorchte sie.


  Sie holte das Tablett für Amalia Jensen in der Küche ab - die Roboter des Personals durfte nicht in die Sache verwickelt werden, da ihre Gedächtnisspeicher beschlagnahmt werden konnten, wenn etwas schiefging - und stapfte dann die steinerne Treppe zu dem Dachzimmer hinauf, in dem Miss Jensen festgehalten wurde. Das Tablett roch nach gebratenem Amette. Tvi lief das Wasser im Munde zusammen.


  Eine über zwei Meter große populäre Kinderpuppe wartete oben an der Treppe. Sie war menschlich, mit roten Haaren, Sommersprossen und einem ewigen Grinsen. Ihr Name war Willi Wildfang.


  »Ich löse dich ab«, sagte Tvi.


  »Wurde auch Zeit«, knurrte Willi Wildfang. Er schaltete das holographische Gerät ab und wurde zu Khotvinn. Blaurote Flecken waren durch sein dunkles Fell zu sehen, das zudem noch von halblebendigen Pflastern übersät war. Er nahm den Holoprojektor und ein anderes Gerät von seinem Gürtel und gab sie Tvi.


  »Deine Tarnung«, sagte er. »Die Fesselsteuerung.«


  »Danke vielmals«, gab Tvi knurrend zurück. Sie hakte den Projektor an ihren Gürtel, schaltete ihn ein und legte die Fesselsteuerung auf ihr Tablett. Khotvinn stapfte die Treppe hinunter.


  Die Tür war mit einem schweren Riegel gesichert, der in der vergangenen Nacht eingebaut worden war. Seine Metallschrauben hatten das dunkle Holz der Tür beschädigt. Tvi ließ den Riegel aufschnappen und trat ein.


  Das Gästezimmer war eilig mit bunt zusammengewürfelten Möbeln aus dem Speicher ausgestattet worden: ein Himmelbett mit rundlichen Kissen und blauen Rüschen, ein Paar Sessel, die mit pfirsichfarbenem Brokat bezogen waren, ein dicker Teppich aus violettem Dewkin-Fell, eine Kristallampe in der Form eines Khosali-Ballettänzers mit einem Buntglasschirm auf dem Kopf. Der Zusammenprall der Farben und Kulturen verschlimmerte Tvis Kopfschmerzen.


  Amalia Jensen bildete einen weiteren Kontrast zu den kitschigen Möbeln. Ihr Gesicht war von halblebendigen Pflastern bedeckt, die ihr Schmerzmittel zuführten und ihre Blutergüsse abbauten. Sie lag mit gefesselten Knöcheln in dem schwarzen Pyjama, in dem sie gefangengenommen worden war, auf dem Rüschenbett und starrte Tvi an, während sie mit ihrer aufgeschlagenen Lippe spöttisch lächelte. »Noch ein Willi Wildfang«, sagte sie auf Khosali. »Warum macht ihr euch die Mühe, menschlich auszusehen? Ich kann euch beide identifizieren.«


  »Nur zu!« antwortete Tvi in derselben Sprache. »Wie heiße ich?«


  »Hör mal zu. Ich verstehe ja, daß ihr euch tarnen müßt. Aber warum mußtet ihr euch eine Figur aussuchen, die immerzu grinst?«


  Tvi stellte das Tablett auf einen antiken troxanischen Tisch mit Intarsien und schob ihn zu dem mit Brokat bezogenen Sessel. Sie schlenderte in die Ecke des Zimmers und setzte sich in den anderen Sessel. »Ich werde Euch die Handgelenke zusammenbinden und dafür die Fesseln an Euren Knöcheln lösen«, sagte sie und nahm die Steuerung für Amalia Jensens Fesseln zur Hand. »Dann könnt Ihr zum Sessel gehen und Euch hinsetzen, und dann binde ich Euch wieder die Knöchel zusammen und gebe Eure Hände frei. In Ordnung?«


  Amalia Jensens Blick irrte durchs Zimmer, betrachtete das Bett, die Sessel, den Tisch. Taxierte die Dinge. »Na schön«, sagte sie.


  Tvi wußte es, wenn sich jemand vor ihren Augen zu einer Verzweiflungstat bereit machte, und ihr Zwerchfell zuckte resigniert. Sie zog ihren Lahmer aus dem Halfter. »Gut«, sagte sie. »Los geht’s!«


  Sie drückte auf die Fesselsteuerung. Die eng anliegenden Armbänder an Amalia Jensens Handgelenken bewegten sich wie aus eigenem Antrieb aufeinander zu, bis sie sich berührten. Amalia Jensen schwang die Beine vom Bett und ging steif zum Tisch. Ihre Blutergüsse machten ihr zu schaffen. Sie hielt den Blick auf Tvis Lahmer gerichtet. Als sie am Tisch stand, schien sie zu zögern, dann sah sie wieder den Lahmer an und setzte sich gehorsam hin.


  Tvi drückte auf einen anderen Knopf. Amalia Jensens Knöchel rückten unerbittlich zusammen. Ihre Hände wurden befreit. Jensen nahm den Deckel des Speisetabletts ab und begann zu essen.


  Tvis oberer Magen knurrte. Niemand hatte etwas davon gesagt, ihr zu essen zu geben.


  Amalia Jensen nahm einen Bissen gebratenes Arnette, zuckte zusammen und konzentrierte sich statt dessen auf das weichere Gemüse. Tvi ließ sich in ihren Sessel zurück sinken.


  »Ihr müßt die Falsche erwischt haben, wißt ihr«, sagte Amalia Jensen. »Für mich werdet ihr nicht viel Lösegeld kriegen.«


  »Ihr werdet nicht eines Lösegelds wegen festgehalten«, erwiderte Tvi.


  Amalia Jensen schien nicht sonderlich überrascht zu sein. Die Menschenfrau führte einen weiteren Bissen mit zittriger Gabel zum Mund.


  »Weshalb dann?« fragte sie.


  »Ich darf wohl behaupten, daß Ihr das am besten wissen müßtet, Ma’am«, sagte Tvi. Im Vid waren lizensierte Einbrecher stets höflich. Stil zählte immerhin volle zehn Punkte.


  »Wieso bin ich noch am Leben?« fragte Amalia Jensen.


  Das war wirklich nicht schlecht, dachte Tvi. Ein kultiviertes Gespräch zwischen einer Kidnapperin und ihrem Opfer. Eine Gelegenheit für sie, den höflichen Kopf des Ganzen zu spielen. »Es besteht keinerlei Notwendigkeit für etwas so Extremes wie Mord, Ma’am. Ihr werdet nur ein paar Tage lang unser Gast sein.«


  »Bis was passiert?«


  Tvi beschloß, ein wissendes Schweigen vorzutäuschen. So sehr es ihr gefallen mochte, die Rolle einer kultivierten Kidnapperin zu spielen, die Gründe für Miss Jensens Entführung hatte man ihr nicht genannt. Sie wußte, daß Maijstral irgendwas mit der Sache zu tun hatte und daß das Schicksal des Imperiums auf dem Spiel stand, aber ansonsten tappte sie im dunkeln.


  Amalia Jensen zuckte die Achseln. Sie trank ihren Kaffee. »Na ja«, sagte sie, »wahrscheinlich haben sie dir nichts erzählt.«


  Tvi knirschte mit den Zähnen. Dieser Mensch war auf Draht. Sie beschloß, eine neue Richtung einzuschlagen und es mit einer anderen Art von Kultiviertheit zu versuchen. Elegante Söldner waren mindestens ebenso amüsant wie elegante führende Köpfe.


  »Das spielt keine große Rolle«, sagte Tvi. »Ich bin gut bezahlt worden.«


  Amalia Jensen sah sie an und ließ ihre Gabel mit püriertem Manna wieder auf den Teller sinken. »Ich könnte dafür sorgen, daß du mehr kriegst.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, Miss Jensen, habt Ihr gerade erst gesagt, wir würden für Euch nicht viel Lösegeld bekommen.« Tvis oberer Magen knurrte. Sie bemerkte, daß das gebratene Arnette von einer weißen Soße bedeckt war.


  Amalia Jensen lächelte dünn, zuckte dann zusammen und tupfte ihre aufgeschlagene Lippe mit einer Serviette ab. »Da ließe sich durchaus was machen. Was würdest du zu vierzig Novae sagen?«


  Tvis Ohren klappten nach vorn. Das war in der Tat ein hübsches Sümmchen, vorausgesetzt, Amalia Jensen konnte es wirklich bezahlen und Tvi konnte es kassieren. Aber verglichen mit dem Schicksal des Imperiums war es nichts, entschied sie. Sie winkte mit einer trägen Hand ab. »Ihr beleidigt meine Berufsehre, Miss Jensen, wenn Ihr glaubt, daß eine Söldnerin meines Ranges die Seite wechselt, nachdem sie sich bereits auf ein Abenteuer eingelassen hat. Ich bin stolz darauf, daß ich meine Verträge einhalte, versteht Ihr.«


  »Entschuldigung«, sagte Amalia Jensen lächelnd. »Ich wollte deine Professionalität nicht in Zweifel ziehen.«


  »Ich akzeptiere Eure Entschuldigung. Da Ihr Kho… meinen Kollegen kennengelernt habt, kann ich verstehen, daß Ihr mich falsch interpretiert. Er ist nicht so wie ich, das versichere ich Euch. Eine Kreatur meiner Auftraggeber.«


  »Ich verstehe.« Tvis unterer Magen war in einen gequälten Chor mit ihrem oberen eingefallen. Sie knurrte unter ihrem holographischen menschlichen Lächeln.


  Amalia Jensen schien Tvis knurrende Magen zu hören. Sie hob den Teller mit dem Arnette. »Möchtest du den Braten haben?« fragte sie. »Mein Mund ist leider ein bißchen… empfindlich heute morgen.«


  »Ich könnte wirklich was zwischen die Zähne gebrauchen. Wenn Ihr nichts dagegen habt.«


  »Überhaupt nicht.« Amalia Jensen stand taumelnd auf und hielt ihr den Braten hin. Tvi erhob sich zu einer halb hockenden Position, einen Arm ausgestreckt. Jensen schleuderte ihren Teller nach Willi Wildfangs Grinsegesicht und sprang, die Hände zu Klauen gekrümmt, obwohl die Knöchel immer noch zusammengebunden waren.


  Tvi hatte den Braten auch in dieser Hinsicht bereits gerochen. Die Lektion des Barons über das Bereitsein war nicht ganz auf taube Ohren gestoßen, und Miss Jensen war auf einmal viel zu freundlich gewesen. Tvi feuerte ihren Lahmer ab, als Amalia Jensen mitten im Sprung war, und die Gefangene landete als Gelee in Menschengestalt auf dem plüschigen Dewkin-Teppich. Tvis Zwerchfell pulsierte bedauernd. Weiße Soße lief ihm am Hals herunter.


  Verdammt, dachte sie. Jetzt hatte ihr die Sache gerade allmählich Spaß gemacht.


  Pietro Quijano hatte sich sein erstes Glas Sekt zum größten Teil übers Hemd gegossen, aber es war ihm gelungen, das zweite auszutrinken. Seine Gesichtsfarbe und seine Haltung hatten sich beträchtlich gebessert. Er konnte jetzt aufrecht sitzen, ohne in Gefahr zu geraten, wieder umzukippen.


  Gregor beobachtete ihn von einem Stuhl mit gerader Lehne in der Ecke aus; seine Finger trommelten Rhythmen auf seine Knie. Roman stand schweigend in einer anderen Ecke, eine bedrohliche Präsenz. Maijstral merkte, daß er äußerst erregt war.


  Maijstral ging in sein Zimmer, band sein Haar zu einem Knoten und steckte ihn am Hinterkopf fest. Er zog sich eine weiche Velourslederhose, Lackschuhe und ein weites graues Seidenhemd an und steckte sich einen Ohrring an. Wenn er schon Gäste hatte, konnte er sich ebensogut ordentlich anziehen.


  Er betrat den Salon und bot Pietro ein Stück Fleth von seinem Teller an. Pietro nahm es. Maijstral wählte einen weichen Sessel gegenüber von Pietros Sofa und ließ sich darin nieder. Über ihm rotierte eine holographische Darstellung des Bartlett-Kopfes langsam in ihrer Nische. Maijstral zog die Kordeln in seinen Ärmeln zu.


  »Nun, Mr. Quijano«, sagte er bedächtig, »vielleicht könnt Ihr uns über die jüngsten Ereignisse aufklären.«


  Pietro Quijano warf einen nervösen Blick zu Roman hinüber und sah dann Gregor an. »Hab keinen blassen Dunst«, murmelte er und hielt sein Glas hoch, um sich Sekt nachschenken zu lassen. Der Roboter kam aus der Ecke herbeigesurrt und schenkte ein.


  Maijstral zählte an den Fingern ab. »Amalia Jensen scheint entführt worden zu sein«, sagte er. »Diese Entführung geschah keine zwei Tage, nachdem sie mich und meine Partner beauftragt hat, ein Artefakt zu beschaffen. Bei meinen Nachforschungen hat sich herausgestellt, daß Miss Jensen hier auf Peleng sehr sichtbar politisch tätig war, nämlich als hochrangiges Mitglied einer Organisation, die überall in der Konstellation ihre Zweigstellen hat. Ihr seid der Schatzmeister dieser Organisation.«


  Man sah Pietro Quijano an, daß er sich zunehmend unwohler fühlte. Er biß ein Stück Fleth ab und kaute nervös. Maijstral stand aus seinem Sessel auf, drehte sich um und griff in den Bartlett-Kopf. Er holte das silberne Artefakt heraus und ließ sich mit dem Ding in der Hand in seinen Sessel sinken. Pietros Gesicht nahm einen Ausdruck brennender, unverhüllter Gier an.


  »Ihr erkennt es, wie ich sehe«, sagte Maijstral. »Ein paar Stunden, nachdem ich dieses Objekt an mich gebracht hatte, wurde Miss Jensen entführt. Da das Objekt selbst nicht wertvoll ist, nehme ich an, daß es eine politische oder symbolische Bedeutung hat, die mir unbekannt ist.«


  Er blickte mit gerunzelter Stirn auf den schweren silbernen Behälter hinab. Er hatte ihn vorsichtig untersucht, nachdem er ihn in seinen Besitz gebracht hatte, und wußte nun, daß der Behälter außer dem kaiserlichen Siegel eine Gravierung aufwies, auf der Qwelm I, der erste Pendjalli-Kaiser, die Unterwerfungserklärung des ersten Sonderbeauftragten von Zyndzlyp entgegennahm. Es war keine besondere Eroberung gewesen - die meeresschneckenförmigen Drawmii waren so unbegreiflich und unberechenbar, daß man nie so recht hatte feststellen können, ob sie tatsächlich begriffen, daß sie >unterworfen< worden und demgemäß zu Angehörigen eines >Khosali-Protektorats< geworden waren. Aber es war die erste Eroberung der Pendjalli gewesen, und die Mythenschreiber hatten notgedrungen das Beste daraus machen müssen.


  Die andere Seite des sattelförmigen Behälters zeigte den unauffälligen Nnis CVI inmitten seines Kollegiums, einer Gruppe hochangesehener Gelehrter, die er in die Stadt der Sieben Leuchtenden Ringe geholt hatte, damit sie ihm bei den abstrakten Forschungen assistierten, für die er weitaus berühmter war als für sein Geschick beim Regieren des Imperiums. Maijstral schaute genauer hin. Er erkannte das Gesicht Professor Gantemurs, eines menschlichen Philologen, der Pläne der kaiserlichen Residenz an Agenten der Rebellion weitergegeben und daraufhin die Besitztümer einer Reihe prominenter menschlicher Kaisertreuer zugesprochen bekommen hatte, darunter die von Maijstrals Großvater.


  Maijstral sah Pietro an. Die Gier des jungen Mannes war fast mit Händen zu greifen.


  »Mr. Quijano, ich muß wissen, was geschehen ist«, sagte er. »Meine Klientin ist entführt worden. Es ist möglich, daß mir… daß uns Gefahr von derselben Quelle droht. In ein paar Stunden wird dieser Behälter mein rechtmäßiges Eigentum sein, und dann kann ich mich seiner entledigen. Natürlich würde ich es vorziehen, ihn Miss Jensen auszuhändigen. Dazu habe ich mich vertraglich verpflichtet. Aber…« Er hob eine Hand, und Pietros Gesicht verfinsterte sich. »Wenn dieses Objekt unwillkommene Aufmerksamkeit auf mich lenkt, muß ich es vielleicht rasch loswerden.«


  »Aber das dürft Ihr nicht«, protestierte Pietro. Er sah Gregor hilfesuchend an. »Das darf er doch nicht«, sagte Pietro, »oder?« Gregor grinste nur.


  »Ganz im Gegenteil, Sir.« Maijstral blieb hart. »Wenn Miss Jensen nicht erreichbar ist, kann sie ihren Teil des Vertrags nicht erfüllen. Ihre Entführer wissen das vermutlich und werden dafür sorgen, daß sie keine Verbindung zur Außenwelt aufnehmen kann, bis ich entweder Peleng verlassen habe oder das Objekt auf andere Weise losgeworden bin. Wenn sie mich finden, werden sie mir wahrscheinlich selbst ein Angebot unterbreiten. Es könnte sein, daß mich die Umstände zwingen, es anzunehmen.«


  Pietro starrte ihn an. »Hört zu«, sagte er, »ich bin der Schatzmeister. Ich kann Euch an Amalias Stelle bezahlen.«


  »Mag sein«, sagte Maijstral, »daß ich Euer Gebot neben anderen bei einer Auktion in Betracht ziehen könnte, falls Miss Jensen nicht wieder auftaucht. Aber Ihr werdet auf jeden Fall gegen andere bieten müssen, Mr. Quijano.«


  Pietro schien nachzugeben. Er warf wieder einen Blick zu Gregor hinüber und sah dann Roman an.


  »Ich werd’s Euch sagen«, erklärte er. »Aber Euer Khosalikh muß hinausgehen.«


  Zorn blitzte in Maijstrals Augen auf. Eine Demonstration von Rassismus in diesem Augenblick war mehr als ärgerlich. Er warf einen Blick auf Romans phlegmatisches, unbewegtes Antlitz. »Roman bleibt hier«, sagte Maijstral. »Er ist mein ältester Partner und genießt mein Vertrauen.«


  Pietro schüttelte den Kopf. »Bei dieser Angelegenheit geht es um weit mehr als um persönliche Loyalitäten, Mr. Maijstral.« Er beugte sich näher zu ihm und senkte die Stimme, als wollte er verhindern, daß Roman ihn hörte. Sein Ton war ernst. »Das Schicksal der menschlichen Konstallation«, sagte er, »hängt an einem seidenen Faden.«


  Maijstral hob eine Augenbraue. »Was Ihr nicht sagt.« Dieser Schnösel nervte ihn mit jeder Minute mehr.


  »Bitte«, sagte Pietro.


  Maijstral warf die Reliquie von einer Hand in die andere. »Und da habe ich nicht mehr als sechzig verlangt. Für das Schicksal der Konstellation.«


  Pietro war entrüstet. »Ihr habt Euch mit sechzig einverstanden erklärt!« Dann schien er sich wieder zu fangen. »Glaubt mir, es stimmt, Mr. Maijstral.«


  Maijstral seufzte. Ein kurzes Schweigen entstand, das nur von Gregors Getrommel auf sein Knie unterbrochen wurde. Schließlich sprach Pietro.


  »Also gut, Sir. Wenn Ihr für ihn bürgt. Aber ich wünschte, Ihr würdet es Euch noch einmal überlegen.«


  Maijstral warf Roman einen Blick zu. »Das werde ich nicht tun.« Beim Anblick von Romans phlegmatischem Antlitz brach eine weitere Woge des Ärgers über Maijstral herein. Roman verbarg einen gewaltigen Zorn, das war klar, und Maijstral nahm an, daß dieser taktlose junge Mann der Grund dafür war. Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und schlug ein Bein über das andere. »Was ist in dem Gefäß, Mr. Quijano? Die Wahrheit, bitte.«


  Pietro biß sich auf die Lippe. Als er sprach, war es ein Flüstern.


  »Der Behälter ist eine kryonische Reliquie«, sagte er, »die das Sperma des kinderlosen Pendjalli-Kaisers Nnis CVI enthält.«


  Maijstral schaute den Gegenstand in seinen Händen an. Er bemerkte Gregors verblüfftes Gesicht, sah, wie Romans Kinn herunterklappte, und wünschte, er hätte sie alle beide weggeschickt, außer Hörweite, ja sogar weit weg von dem Planeten.


  Das Ding vibrierte in Maijstrals Hand, eine kalte, unmögliche Last.


  »Oh«, sagte Maijstral. »Dann steht das Schicksal der Konstellation ja tatsächlich auf dem Spiel.«


  6. KAPITEL


  Die kryonische Reliquie lag auf dem Tisch. Sie schimmerte im weichen Licht. Maijstral streckte sein Glas aus und ließ sich noch einmal Sekt nachschenken. Die Gruppe war bei der zweiten Flasche. Maijstral befahl dem Roboter, eine dritte kaltzustellen. Er würde sie brauchen.


  Er wäre die Reliquie am liebsten unverzüglich losgeworden, hätte sie aus einem dahin rasenden Flieger in den nächsten bodenlosen See geworfen oder sie in den Kern von Pelengs Sonne geschossen.


  Er war wahr geworden, dachte er - der schlimmste Alptraum jedes Diebs. Etwas so Wertvolles, so Legendäres gestohlen zu haben, daß jeder Soldat, jeder Politiker, jeder Verbrecher, jeder Diplomat und jeder mordlustige Fanatiker dahinter her sein würde.


  Armer Maijstral, dachte Maijstral. Und trank seinen Sekt, ohne daß er ihm schmeckte.


  Ihn hätte auch der Gedanke nicht aufgemuntert, daß es manchen Leuten noch schlechter ging. Zum Beispiel dem armen Nnis.


  Der gegenwärtige Pendjalli-Kaiser hatte seine Jugend im kaiserlichen Harem verbracht - ein verschlossenes, an hochgeistigen Dingen interessiertes Kind, das in der von Konkurrenzdenken geprägten, alles andere als freundlichen Atmosphäre dieses Hauses fehl am Platz war. Er fing lieber Insekten und betrachtete ihre Geschlechtsorgane unter dem Mikroskop, als an den üblichen Haremsaktivitäten teilzunehmen, die größtenteils darin bestanden, daß die Kinder Intrigen spannen, die jene imitierten, denen ihre Mütter frönten. Jedes Kind wurde in einem Taifun von Verschwörungen, Ränken und Manövern aller Art nach vorn gepuscht, einem Miniatursturm, der die äußeren Spannungen spiegelte, die von den endlosen Kämpfen der vornehmsten Khosali-Häuser erzeugt wurden, einen ihrer Nachkommen zum Favoriten, zum Thronfolger zu machen. Im Khosali-Imperium gab es weder ein Erstgeburtsrecht noch ein reguläres System, den Thronfolger zu bestimmen; nur der kaiserliche Wille selbst zählte.


  Wenn man kein geborener Intrigant war, konnte die Kindheit im Harem gräßlich sein. Nnis war kein Intrigant. Aber mit Käfern kannte er sich bestens aus.


  Nnis erfuhr zu seiner beträchtlichen Erleichterung, daß er das Wettrennen gegen einen jüngeren Halbbruder verloren hatte. Seine bitter enttäuschte Mutter, die schöne und nervöse Tochter des Herzogs von Motten (sprich Mythen) hielt ihm stundenlange Vorträge über seine Unzulänglichkeiten. Nnis war es egal. Er schnupperte zum Abschied an ihren Ohren und flog gut gelaunt auf den Schwingen einer Libellula nach Gosat, wo er die glücklichsten drei Jahre seines Lebens mit dem Studium der Wüstenentomologie verbrachte. Seine Studien wurden von der Schreckensnachricht unterbrochen, daß der königliche Prinz bei einem überraschenden Ballonfahrtunfall ums Leben gekommen war und daß er infolge einer besonders erfolgreichen Intrige seiner Mutter und des Motten-(sprich Mythen)-Clans zum Thronfolger ernannt worden war. Von dieser Aussicht in Panik versetzt, flog Nnis in aller Eile in die Stadt der Sieben Leuchtenden Ringe zurück, um eine Gegenverschwörung mit dem Ziel seiner Absetzung anzuzetteln, mußte jedoch gleich bei seiner Ankunft feststellen, daß der Kaiser sich gehaart hatte und ins Koma gefallen war. Es war alles verloren.


  Die von Mottens lächelten in den Krönungshologrammen, eine Reihe roter, heraushängender Zungen. Nnis CVI sah in seiner Staatstracht aus grünem Brokat aus, als ob er einer Beerdigung beiwohnte.


  Das Lächeln derer von Motten war letztlich kurzlebig. Kaiser sind in vielen Bereichen ihres Lebens Einschränkungen unterworfen, aber Nnis kam zu dem Schluß, daß er zumindest sein Familienleben nach seinen Wünschen arrangieren konnte. Die Stadt der Sieben Goldenen Ringe gab daraufhin bekannt, daß man der Mutter des Kaisers einen neuen Palast auf Gosat erbauen werde, wo sie bei freier Kost und Logis als Verwalterin der Kaiserlichen Insektensammlung fungieren werde. Der Herzog von Motten kehrte nach Mottenholm zurück, um die Kosten für einen Haufen teurer Krönungspräsente ärmer.


  Nnis mußte schließlich doch noch zu der Überzeugung gekommen sein, daß es sich lohnte, Kaiser zu sein.


  Anschließend heiratete Nnis etwa ein dutzendmal. Sein Harem war klein - es gab gewisse Ressentiments deswegen, besonders seitens der Erbfeinde der von Mottens, die sich gar zu gern revanchiert hätten -, aber was die Traditionalisten wirklich in Protestgeheul ausbrechen ließ, war die Tatsache, daß Nnis partout keine Nachkommen zeugen wollte.


  Es hatte nie eine Kaiserin gegeben; die Tradition bestimmte, daß die Krone stets an einen Mann gehen sollte. Die Tradition war vor dem Siegeszug der Gentechnologie begründet worden, als ein männlicher Thronfolger noch wesentlich mehr Nachkommen in die Welt setzen konnte als eine Kaiserin. Aufgrund der Gentechnologie war das zwar mittlerweile Schnee von gestern, aber das änderte nichts daran, daß weiterhin nur ein Mann als Kaiser in Frage kam, weil es eben so Tradition war, und kein Khosalikh würde sich je erdreisten, eine Tradition in Frage zu stellen.


  Nnis wollte die Intrige über den Thronfolger jedoch so lange wie möglich hinausschieben. So wie er seine Insekten am liebsten mochte, wenn sie auf eine Unterlage gespießt waren, mochte er es, wenn es still in seinem Haus war, still, ruhig und friedlich. Berechenbar und beschaulich. Wenn man ihm eine neue Gemahlin vorschlug, war seine erste Frage, ob sie denn auch eine leise Stimme hätte; die zweite war, ob sie bereits etwas veröffentlicht hätte.


  Man ließ ihm seine Ruhe. Vierzig Jahre lang. Und als es schließlich mit dem Frieden vorbei war, kam es gleich so schlimm, daß es die vorangegangenen vierzig Jahre mehr als wettmachte.


  Es ist ein Streitpunkt unter Historikern gewesen, ob eine effektive und beherzte Führung in der Kaiserstadt die menschliche Rebellion verhindert oder ihren Verlauf geändert hätte. Wahrscheinlich nicht - der politische Kurs des Imperiums war vor Nnis’ Thronbesteigung festgelegt worden, die Minister waren schon ernannt und die Menschen agitierten bereits. Falls Nnis lange genug von seiner Sammlung aufgeblickt hätte, um zu merken, daß es Probleme gab, hätte er möglicherweise die Aufmerksamkeit seiner Minister darauf gelenkt, und diese hätten sich vielleicht genötigt gesehen, genauer hinzuschauen… aber es war nicht die Aufgabe des Kaisers, das Undenkbare zu denken, und genau darum handelte es sich bei einer erfolgreichen Revolte.


  Nnis war der erste Khosali-Kaiser, der jemals einen Krieg verlor. Der allererste. Man stelle sich das vor.


  Wenn er Selbstmord begangen hätte, wäre ihm niemand böse gewesen; die meisten hätten sogar applaudiert. Es hätte zumindest gezeigt, daß er sich seiner Lage bewußt war. Doch seine Präsenz war erforderlich, um sowohl das Kaiserprinzip aufrechtzuerhalten als auch den Frieden zu bewahren. Und außerdem gab es natürlich keinen Nachfolger - dafür hatte er ja gesorgt.


  Aber der Schock war zu groß. Er bekam einen Kollaps und begab sich in seinen kalten Sarg. Mit schwacher Hand führte er von dort aus die Staatsgeschäfte und kümmerte sich um das Zeremoniell. Zwei Generationen lang machte er so weiter, während die medizinischen Prozeduren, mit denen man die endgültige Finsternis in Schach hielt, immer ausgeklügelter und extremer und seine Hände an den Zügeln des Imperiums immer schwächer und kälter wurden.


  Er hatte keinen Erben. Seine Minister hatten ihn vor Jahren gedrängt, königlichen Samen zwecks kryonischer Lagerung zu spenden. Drei Behälter waren vorbereitet worden, und er hatte schließlich auch gespendet. Doch der Krieg machte alles zunichte. Zwei Behälter wurden zerstört, ein weiterer wurde vermißt und galt als verschwunden. Am Ende des Krieges hatte seine Fruchtbarkeit so weit abgenommen, daß weitere Spenden zwecklos waren. Nichttraditionelle Methoden zur Sicherung der Thronfolge wie das Klonen waren dem an Traditionen gebundenen Kaiser verwehrt.


  Und so lag er nun seit Jahren träumend in seiner Kiste und wartete auf die Erlösung, die letzte, tröstende Stille. Und fragte sich, wo alles schiefgegangen war, was er hätte anders machen können.


  Fragte sich, ob sie ihn jemals sterben lassen würden.


  Leutnant Navarre schaukelte in seiner Hängematte hin und her und sah stirnrunzelnd den Telefonhörer an. Die Hängematte hatte er bei der Durchsuchung des Hauses nach weiteren Diebstahlsspuren im Abstellschrank seines Onkels gefunden und sofort zwischen zwei Bäume auf der Wiese gespannt. Sein Telefon trug er immer am Gürtel bei sich. Die Pompey-Hochsee-Scouts waren allzeit bereit. Gute Verbindungen sind oftmals lebenswichtig.


  Er hatte ein Nickerchen von zwei Stunden gemacht, das abrupt beendet worden war, als zwei pflaumenblaue Vögel auf die Idee kamen, in den Blättern über ihm Nachlaufen zu spielen. Dann hatte er beschlossen, Amalia Jensen anzurufen und ihr von dem Diebstahl im Haus seines Onkels zu erzählen - und sich bei der Gelegenheit gleich für ihre Einladung zum Abendessen tags zuvor zu revanchieren, indem er sie seinerseits einlud. Aber es meldete sich niemand, und das war seltsam. Nicht einmal ein Roboter oder ein Anrufbeantworter. Amalia Jensen hatte ihm doch gesagt, daß sie den ganzen Tag zu Hause sein würde.


  Es war, als ob die Leitungen einfach zusammengebrochen wären.


  Er legte den Hörer weg, schwang die Beine aus der Hängematte und griff nach seinem Uniformrock und seinem Trauermantel. Er würde die Nachricht persönlich überbringen. Lächelnd dachte er an Amalia Jensen in ihrer Duftlaube.


  Während er über die Wiese marschierte, sich den Rock zurecht zog und den Roboter rief, nahm ihn dieses Bild völlig gefangen, und er vergaß, daß er sein Telefon in der Hängematte liegengelassen hatte. Es glitzerte silbern in der Sonne und schaukelte im Wind hin und her.


  Einer der pflaumenblauen Vögel flatterte zu der Hängematte hinunter. Das Telefon blinkte ihn an. Er packte es mit den Vorderkrallen und flog in den Himmel hinauf.


  Die Presse fand heraus, daß Maijstral spät am vergangenen Abend in Nicholes Hotel erwartet worden war - ein Gerücht, das von Nichole in Absprache mit Roman ausgestreut worden war, eine falsche Spur, die Roman für seinen Schatten gelegt hatte. Die Medienkugeln hatten Maijstral nicht kommen sehen, aber es war ja bekannt, daß er schwer zu fassen war. Nichole hatte es abgelehnt, sich weiter zu der Angelegenheit zu äußern, was den Spekulationen nur neue Nahrung gab.


  Nichole wußte, wie man die Gerüchteküche auf Touren brachte. Das war schließlich ihr Beruf.


  Und jetzt kam der Anruf.


  »Drake Maijstral, Ma’am.«


  Nichole hatte ihrem Schlafzimmer eine tiefe, männliche Khosali-Stimme einprogrammiert, die ehrerbietig und respektvoll klang. Sie bildete einen bewußten Kontrast zu dem metallischeren, weiblichen Ton ihres dermatologischen Roboters, der ihr sorgfältig Kosmetika auftrug. Sie schickte den Dermatologen hinaus und befahl dem Zimmer, den Anruf anzunehmen. Maijstrals lebensgroßer holographischer Kopf erschien in Augenhöhe. Seine Haare lösten sich aus dem Knoten, zu dem er sie gebunden hatte. Er schien nicht gut geschlafen zu haben.


  »Hallo, Maijstral. Hattet Ihr einen einträglichen Abend?«


  »Es war… eine interessante Nacht, Nichole.« Etwas in seiner Stimme veranlaßte sie, sich aufzusetzen.


  »Ist alles in Ordnung mit Euch, Drake?«


  Er zögerte. »Ja. Aber ich muß das Essen heute absagen. Ihr wißt, ich würde Euch nicht ohne Begleitung gehen lassen, wenn es nicht zwingende Gründe gäbe.«


  Sie hatte Maijstrals Namen nicht im Vid gehört, außer in Verbindung mit ihrem eigenen. Was immer das Problem sein mochte, es war noch nicht an die Öffentlichkeit gedrungen.


  »Kann ich Euch helfen?«


  Maijstrals Lächeln war angestrengt. »Sehr nett von Euch, daß Ihr fragt, aber… nein.«


  »Alles, was Ihr braucht, Maijstral. Wir sind Freunde. Das wißt Ihr.«


  Er machte eine kurze Pause, bevor er antwortete, dann schüttelte er den Kopf. »Euer Angebot ist sehr freundlich, aber ich glaube nicht. Ihr solltet Euch lieber aus der Sache heraushalten.«


  Sie legte das Kinn auf die Hand. »Dann ist es also was Ernstes.«


  »Ja, Mylady. Das ist es.«


  »Kümmert sich Roman um Euch?«


  Er lächelte. »Sehr gut. Danke.«


  »Paßt gut auf Euch auf, Drake. Macht keine Dummheiten.«


  »Mach ich nicht.« Er hob ein Glas Sekt in das Holofeld. »Danke für Euer Verständnis. Ich mach’s wieder gut, wenn wir uns nächstesmal treffen.«


  Nichole lächelte. Maijstral verdiente wirklich immer zehn Punkte für Stil. »Ich werde Euch beim Wort nehmen.« Sie sah zu, wie er einen Schluck aus seinem Glas nahm, und merkte, daß etwas an seinem Verhalten sie immer noch beunruhigte. Plötzlich erkannte sie, daß er erschüttert war. Richtiggehend erschüttert. Der Sekt war ein mühsamer Versuch, die Haltung zurückzugewinnen. Sie hatte ihn noch nie in dieser Verfassung gesehen, und wenn sie ihn nicht sehr gut gekannt hätte, wäre es ihr gar nicht weiter aufgefallen. »Drake«, sagte sie abrupt, »ruft mich morgen an. Ich möchte wissen, wo Ihr seid.«


  Er nahm das Glas aus dem Holofeld. Seine Miene war neutral. »Danke«, sagte er. »Euer Interesse schmeichelt mir.«


  Die Bemerkung war typisch für Maijstral, aber er hatte Hoch-Khosali gesprochen, in der Konjugation, die sich auf den Zustand des Universums bezog. Noch einmal zehn Punkte für Stil, aber sie machte sich trotzdem Sorgen.


  Nicht zuletzt deshalb, weil sie nun keine Begleitung für das Mittagessen in der Öffentlichkeit hatte. Nachdem Maijstrals Kopf aus ihrem Zimmer verschwunden war, überlegte sie eine Weile und befahl dem Zimmer, im Haus von Leutnant Navarre anzurufen.


  Er war nicht daheim. Navarres Telefon bat um eine Nachricht, aber Nichole war nicht gewillt, eine zu hinterlassen. Mitglieder des Diadems sprachen von Angesicht zu Angesicht miteinander oder überhaupt nicht.


  Sie überlegte und beschloß, Müdigkeit vorzuschützen und das Essen abzusagen. Die Presse würde garantiert annehmen, daß Maijstral noch bei ihr war.


  Gut. Was immer da vorgehen mochte, es würde nichts schaden, wenn jedermann Maijstral woanders vermutete als dort, wo er war.


  Der pflaumenblaue Vogel war aus seinem Nest geflohen, erschreckt von dem zirpenden Geräusch, das Leutnant Navarres Telefon von sich gab. Aber das Telefon verstummte wieder, und der Vogel besann sich kurz und beschloß dann, einmal vorsichtig nach dem Rechten zu sehen. Er hockte ein kleines Stück weiter oben auf einem Ast und schaute auf sein Zuhause hinunter, wobei er sich mit einem Vorderfuß verdutzt am Schnabel kratzte.


  Das Telefon lag inmitten der Schätze des Vogels - diverser Flitterkram, das glänzende Einwickelpapier eines Bonbons, ein Kuli, mehrere bunte Steine und der Ring eines Kindes. Es gefiel dem Vogel gar nicht, daß er dem Eindringling seinen Schatz überlassen mußte. Das verdammte Ding hatte nur so getan, als ob es leblos wäre.


  Als das Telefon erneut zirpte, hob der Vogel erschrocken die Flügel, wich jedoch nur ein paar Schritte auf dem Ast zurück. Das Zirpen ging weiter. Der Schreck des Vogels legte sich, und er kam wieder näher. Allmählich breitete sich ein Gefühl der Freude in ihm aus.


  Das Ding sprach! Der Vogel hatte noch nie einen Schatz besessen, der sprechen konnte. Er plusterte sich auf und sagte: »Kuu!«


  Das Telefon zirpte weiter. Der Vogel antwortete. Schließlich hängte die Versicherungsdetektivin in Peleng City auf, und das Telefon war still.


  Der pflaumenblaue Vogel kehrte zu seinem Nest zurück, froh über seinen neuen Freund.


  Im Gegensatz zur Behauptung ihrer Feinde ist die materialistische Lebenseinstellung nicht immer zwangsläufig ein Produkt der Spießbürgerlichkeit, wie der pflaumenblaue Vogel bestätigen wird. Wenn man bedenkt, welchen Spaß es macht, sich mit Dingen zu umgeben, die komfortabel sind und auch viel Freude bereiten - gute Weine, schöne Kunstwerke, Bücher mit Ledereinband, ein Qualitätsfahrzeug -, kann einem der Rest der Welt sehr wohl gestohlen bleiben. Es gibt schlechtere Möglichkeiten, sich sein Leben einzurichten, und nur wenn der materialistische Impuls nicht mehr auf Komfort abzielt, sondern etwas Zwanghaftes bekommt, erregt er zu Recht Anstoß. Niemand braucht mehr als ein Sieb pro Wohnung, und wenn man unbedingt Platinsiebe mit diamantbesetzten Rändern und allegorischen Reliefs auf der Unterseite sammeln muß, nur weil man seinen Nachbarn ausstechen will, dann kann der Beobachter guten Gewissens davon ausgehen, daß der materialistische Impuls außer Kontrolle geraten ist.


  Lizensierter Diebstahl basiert auf Materialismus, aber ohne Spießbürgerlichkeit. Man sucht ein Objekt, das vollkommen ist, das beste seiner Klasse, das seltenste und erstaunlichste - und dann wagt man mit eigener Kraft den Versuch, es in seinen Besitz zu bringen. Was ein vulgärer Fall von Einbruchsdiebstahl sein könnte, wird statt dessen zu einem wagemutigen Akt ästhetischer Romantik. Vor hundert Jahren sah Ralph Adverse die Eltdown-Scherbe und wußte sofort, daß er sie haben mußte, daß er nicht eher ruhen würde, als bis er sie in der Hand hielte und ihre dunkle Pracht im Licht seines Kaminfeuers tanzen sähe. Kein Wunder, daß er sein halbes Leben mit dem Versuch zubrachte, sie zu stehlen - nicht, um sie zu verkaufen, sondern um sie für sich zu haben, um ihrer eigenen Herrlichkeit willen -, und daß er am Ende, nachdem er all das in seinem Diebesleben erworbene Geld auf der Jagd nach ihr ausgegeben hatte, nachdem er endlich seine Hände um sie gelegt hatte und wußte, daß sie - o Herrlichkeit! - ihm gehörte, Selbstmord beging, wobei er die Scherbe an seinen Busen drückte, statt sie vom imperialen Finanzamt zur Deckung seiner rückständigen Steuern versteigern zu lassen. Wer kann es ihm verdenken? Er war in erster Linie ein Romantiker, in zweiter Linie ein Materialist.


  Aber man kann auch Materialist sein, ohne es gleich so übertreiben zu müssen. Denken Sie an die Einstellung des pflaumenblauen Vogels: Man findet etwas Hübsches, nimmt es mit nach Hause, setzt sich drauf und freundet sich damit an.


  Die einfachen Freuden sind stets die schönsten.


  Leutnant Navarre starrte auf das Trümmerfeld in Amalia Jensens Haus. Er hatte sofort die Polizei gerufen, als er Howard übers ganze Dach verteilt vorfand. Ich werde verfolgt, dachte er. Jemand folgt mir überallhin und tut mir das an.


  Er folgte Wachtmeisterin Pankat durch die herumliegenden Sachen im Wohnzimmer. Tödlich verletzte Blumen sonderten ihren Sterbeduft ab.


  »Ich habe zu Abend gegessen. Wir haben uns unterhalten. Ich bin nach Hause geflogen.« Was hätte er sonst sagen können?


  »Nein, ich habe niemanden gesehen. Ich kannte die Frau ja kaum.«


  Wachtmeisterin Pankat sah ihn mit kühlen Mandelaugen an. »Glaubt Ihr in Anbetracht des anderen Vorfalls gestern abend, daß Euch jemand verfolgt, Sir?«


  Navarre zuckte zusammen. Genau das hatte er gerade gedacht. Doch die einzige Antwort, die ihm einfiel, war: »Aber warum?«


  Paavo Kuusinen stieg aus seinem Flieger und sah sich das gelbe Gras an. Blätter raschelten über ihm in der sanften Brise. Amalia Jensens pastellfarbenes Haus stand eine halbe Meile entfernt. Hier, stellte Kuusinen fest, hatten die beiden Khosali die Nacht abgewartet; ohne daß er sich große Mühe geben mußte, fand er die Spuren des Fliegers auf dem Boden und zwei Paar Fußabdrücke, einen kleinen und einen großen, die er beide an der Form der Stiefel als Khosali identifizierte.


  Eine Zeitlang war er Sergeant Tvi von Navarres Villa zu einem Anwesen gefolgt, das von der kaisertreuen Gräfin Anastasia angemietet war, wie er auf Nachfrage erfuhr. Von dort war er Tvi zu Amalia Jensen gefolgt, wo er lautes Scheppern und Krachen gehört und gesehen hatte, wie Tvi und ihr großer Kumpan einen schlaffen Körper herausgetragen und zum Haus der Gräfin transportiert hatten. Dann hatte sich Kuusinen zu Maijstrals Haus begeben, aber dort schien niemand zu Hause zu sein. Er hatte die Frühnachrichten auf seinem Scanner abgehört und erfahren, daß bei Navarre etwas geraubt worden war; dort war er gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um Navarre Richtung Stadt abfliegen zu sehen. Kuusinen war ihm gefolgt und hatte entdeckt, daß Navarre auf Jensens Dach landete.


  Kuusinen suchte den Boden gründlich ab und fand zwei leere Hi-Stäbchen, die wahrscheinlich von dem großen Khosalikh verbraucht worden waren, während der kleinere Jensens Haus ausgekundschaftet hatte. Sonst fand er nichts Interessantes.


  Er kehrte zu seinem Flieger zurück und befahl seinem Scanner, den Bericht über den Raub in Navarres Haus zu suchen. Der Bericht enthielt noch eine Beschreibung des einzigen fehlenden Objekts, eines silbernen Kryonikbehälters. Die offizielle Beschreibung war durch die Angaben im Katalog des Auktionators ergänzt worden: »…mit Energiequelle, kaiserlichem Siegel, c9, funktional, wt 16sm, 18xl7ng.« Und daran angehängt: »Wert etwa 18n.«


  Merkwürdig, dachte Kuusinen. Der Behälter schien kaum so viel wert zu sein, daß er den ganzen Wirbel rechtfertigte. Er hätte gern gewußt, was er enthielt. Er dachte einen Moment lang über die ganzen Aktivitäten nach, die er beobachtet hatte, über die beiden Khosali, die mit der kaisertreuen Gräfin und einem Baron aus dem Imperium verkehrten, und fragte sich, was das alles mit dem silbernen Behälter, Amalia Jensen und dem kupferbraunen Leutnant von Pompey zu tun haben mochte.


  Er hatte nicht die geringste Ahnung. Aber er war ziemlich sicher, daß dieses Rätsel auf irgendeine unerklärliche Weise etwas mit Maijstral zu tun hatte.


  Kuusinen beobachtete, wie Leutnant Navarres Flieger von Amalia Jensens Dach abhob, und beschloß in Ermangelung anderer Ideen, ihm zu folgen. Als er in den Himmel stieg, entschied er, sich noch ein paar Stunden an Navarre zu hängen und dann zum Haus der Gräfin zurückzukehren. Vielleicht würde ihn einer von ihnen zu Maijstral führen.


  Das war die interessanteste Freizeitbeschäftigung seit langem.


  Der silberne Behälter stand immer noch auf Maijstrals Tisch. Er wollte einfach nicht verschwinden. Als Maijstral von seinem Gespräch mit Nichole zurückkam, sah er, daß das Gefäß mit dem Sperma des Kaisers die anderen drei wie ein magnetischer Gegenstand angezogen hatte. Gregor und Pietro waren mit ihren Sesseln näher herangerückt und saßen vorgebeugt da; sie sahen einander kaum an, obwohl sie sich unterhielten. Roman, der immer noch hinter Gregor stand und von einer unausgesprochenen Gefühlsregung zitterte, wich nicht vom Fleck und stellte sich von Zeit zu Zeit auf die Zehenspitzen, um einen besseren Blick zu haben. Es war eine waschechte Demonstration kaiserlicher Präsenz.


  »Falls sich die Situation im Imperium nicht ändert«, sagte Pietro Quijano gerade, »macht es Nnis vielleicht noch ein paar Generationen. Und wenn er schließlich in die Ewigkeit abzuckelt, muß sich das königliche Geblüt versammeln, um einen neuen Kaiser zu wählen. Es wird Jahre dauern, bis die Familie zu einem Beschluß kommt, und wenn sie mit ihren Beratungen fertig sind, müßten wir hier in der Konstellation ziemlich genau wissen, wer an die Macht kommen wird. Die menschliche Konstellation wird eine lange Atempause bekommen, und wenn die Anhänger des neuen Kaisers auf eine Rückeroberung aus sind, haben wir genug Zeit, um uns darauf vorzubereiten.«


  »Für den korrekten Preis, Sir«, sagte Maijstral, während er sich in seinen Sessel gleiten ließ, »könnt Ihr über das Schicksal der Konstellation bestimmen.« Er lehnte sich zurück und widerstand dem Magnetismus der silbernen Reliquie.


  Pietro sah zu ihm auf und versuchte vergebens, durch Maijstrals verhangene Augen zu blicken. »Wir haben nur sechzig in der Kasse, und das auch nur deshalb, weil Miss Jensen einen Privatkredit aufgenommen hat.«


  »Vielleicht solltet Ihr auch einen Kredit aufnehmen, Mr. Quijano.«


  »Ich bin Student. Ich arbeite als Graduierter im Fachbereich Mathematik und habe kein Geld. Aber die sechzig gebe ich Euch sofort.«


  »Ihr seid nicht Miss Jensen. Mit ihr hatte ich einen Vertrag.«


  Pietros Blick war verzweifelt. »Das Schicksal der Konstellation steht auf dem Spiel«, sagte er. »Ihr könnt doch bestimmt…«


  »Mr. Quijano«, unterbrach ihn Maijstral, »Ihr habt in Eurer Begeisterung womöglich etwas vergessen.«


  »Sir? Was wäre das?«


  »Ich bin Dieb von Beruf. Es ist nicht mein Job, mich um das Schicksal der Konstellation zu kümmern.«


  Gregor kicherte, aber Pietro ließ sich nicht abschrecken. »Ihr müßt doch gewiß einen menschlichen Anstand besitzen, an den ich appellieren kann.«


  »Menschlichen Anstand?« Maijstral schien über die Worte nachzudenken. Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein, Mr. Quijano. Der Anstand, den ich besitze, ist fast mit Sicherheit Khosali.« Er schenkte Pietro ein dünnes Lächeln. »Der unanständige Teil ist jedoch ganz und gar menschlich.«


  Pietro Quijano maß ihn mit einem langen, kalten Blick. »Da Miss Jensen also die einzige Person ist, mit der Ihr verhandeln wollt, sollten wir sie suchen.«


  Maijstral wollte gerade darauf hinweisen, daß es auch nicht sein Job sei, Jungfern in Not zu retten, aber Gregor räusperte sich.


  »Boß«, sagte er, »du kannst doch nicht einfach tatenlos zusehen, wie man dir die Auftraggeber klaut. Das bringt die Leute auf den Gedanken, sie könnten dich rumschubsen.«


  Maijstral machte ein finsteres Gesicht. »Ich pflege mich nicht unentgeltlich anzustrengen«, sagte er.


  »Du willst doch deine Auftraggeberin zurückhaben, Boss, oder? Nur allzu. Da gibt’s einen Weg. Man muß sie finden und befreien.«


  »Dürfte ich Euch unter vier Augen sprechen, Sir?« Das war Romans Stimme. Er sprach Khosali. Maijstral nickte.


  Er ließ sich von Roman beiseite nehmen und ging mit ihm in sein Schlafzimmer. Als Roman sprach, war es auf Hoch-Khosali, und seine Stimme bebte vor unterdrückten Gefühlen.


  »Eure Auftraggeberin ist geraubt worden, Sir«, sagte er. »Und das, wo Euer Geschäft noch nicht abgeschlossen ist. Die Kidnapper wußten von Eurer Beteiligung, haben jedoch nichts getan, um Euer Interesse zu wahren oder sich mit Euch abzusprechen. Das ist ein Affront, und in Anbetracht ihrer wahrscheinlichen Identität ein Angriff auf Eure Ehre. Dieser Affront erfordert eine Reaktion.«


  Überraschung stieg in Maijstral auf, als die Hoch-Khosali-Sätze in perfekter Form und perfektem Rhythmus aufeinanderfolgten, wie die Elemente einer komplizierten Mathematik. Unter den Khosali-Prämissen waren die Schlußfolgerungen kategorisch. Maijstral versuchte, eine Lücke in den Argumenten zu finden, aber es gelang ihm nicht.


  Deshalb also hatte es in Roman derart gebrodelt. Wenn Maijstral von den Ereignissen nicht so abgelenkt worden wäre, hätte er es schon längst gemerkt. Er nickte beruhigend.


  »Ich spreche dir meinen Dank aus für deine Besorgnis«, antwortete er auf Hoch-Khosali. »Dein Interesse ehrt dich, Roman.« Romans Augen glänzten bei dem Kompliment. »Ich weiß auch ohne deinen Hinweis, daß meine Ehre verletzt worden ist«, fuhr Maijstral fort, »aber ich muß zunächst einmal herausfinden, wer das getan hat und wie ich am besten vorgehen kann, und ich muß auch in Erfahrung bringen, wieviel Mr. Quijano weiß. Eine direkte Herausforderung wäre vielleicht mehr Ehre für diese Leute, als ihnen gebührt.«


  Romans Ohren klappten nach vorn. »Das ist wahr, Sir.«


  Maijstral hob die Hand und legte sie Roman auf die Schulter. Er ging auf Standard-Khosali herunter. »Ich finde, wir sollten zu Mr. Quijano zurückkehren.«


  »Ja, Sir. Sehr gut.«


  Maijstral gab Roman ein Zeichen, voranzugehen. Er nahm seine Hand von Romans Schulter, und ihm fiel auf, daß sie leicht zitterte. Er ballte die Hand zur Faust und folgte Roman ins Wohnzimmer. Mit einer bewußten Willensanstrengung gelang es ihm, nicht mit den Zähnen zu knirschen.


  »Also gut«, sagte er. »Wir sollten zumindest die Möglichkeit prüfen, Miss Jensen zu retten. Aber wo könnte sie festgehalten werden?«


  Gregor runzelte die Stirn. »In einem Versteck oder so. Möglicherweise.«


  »Vielleicht auch nicht. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß die Entführung in großer Hast arrangiert worden ist, innerhalb von ein paar Stunden, nachdem ich das Gefäß in meinen Besitz gebracht hatte. Sie haben womöglich nicht die Zeit gehabt, ein Versteck zu organisieren, obwohl sie es jetzt vielleicht gerade tun. Wir sollten zunächst einmal das Personal des Konsulats unter die Lupe nehmen und dann alle Häuser überprüfen, die sie außerhalb des Konsulats besitzen.«


  »Da wäre auch noch die Gräfin«, sagte Roman.


  »Stimmt«, sagte Gregor. »Ich sollte noch mal einen Blick in die Unterlagen über angemietete Sicherheitsvorkehrungen werfen. Kann sein, daß sie zusätzlich noch welche angefordert haben.«


  Maijstral lächelte. Das war eine gute Idee.


  »Schön. Wenn wir irgendwelche Hinweise bekommen, werden wir das Gelände aus der Luft erkunden und es uns mit Dunkelanzügen vielleicht näher ansehen. Also, dann mal los!«


  Roman und Gregor schlüpften hinaus, um sich an die Arbeit zu machen. Maijstral ließ sich mit einem Stück Fleth in den Sessel zurück sinken. Er merkte, daß Pietro Quijano ihn erwartungsvoll ansah.


  »Ja, Mr. Quijano?«


  »Ihr werdet Miss Jensen suchen und sie retten?«


  »Ich sagte, wir würden die Möglichkeit prüfen, Mr. Quijano. Das ist nicht ganz dasselbe.«


  »Aber Ihr werdet zumindest die Polizei rufen?«


  »Nein. Ich glaube nicht. Dann würde der ganze Zweck der Entführung ans Tageslicht kommen. Das Gesetz schützt mich nach ein paar Stunden, aber das gilt nicht für meine Kunden. Ihr legt doch wohl keinen Wert auf den Beweis, daß Miss Jensen mich mit kriminellen Absichten engagiert hat?«


  Pietro sah ein bißchen bleich aus. »Nein. Ich glaube nicht.« Maijstral knabberte an seinem Fleth. Auf dem Flur erhob Gregor seine Stimme.


  »Vielleicht könnten wir Leutnant Navarre dazu bringen, uns zu helfen.«


  Bei dem Gedanken verfinsterte sich Pietros Gesicht. Maijstral antwortete: »Ich glaube kaum. Er würde herausfinden, daß Miss Jensen ihn gestern abend nur deshalb zu sich eingeladen hat, um ihn von seinem Haus fernzuhalten, so daß ich ihn bestehlen konnte.«


  »Oh.«


  Pietros Miene hellte sich auf, dann runzelte er wieder die Stirn. »Was ist, wenn wir sie nicht retten können, Sir?«


  Maijstral sah das Stück Fleth in seinen Fingern an. Die Hand zitterte nicht mehr. »In diesem Fall, Mr. Quijano«, sagte er, »wird mir nichts anderes übrigbleiben, als ihre Entführer der Reihe nach zum Duell zu fordern. Und hoffentlich auch zu töten. Die Familienehre läßt leider nichts anderes zu. Eine solche Herausforderung ist zumindest in meinen Augen besser, als in der Hoffnung Selbstmord zu begehen, sie damit moralisch zur Freilassung von Miss Jensen zu zwingen.« Er sah Pietro mit seinen trägen grünen Augen an. »Außer natürlich, Ihr möchtet sie selbst zum Duell fordern?«


  Pietro wurde noch bleicher. »Nein, Sir. Ich bin nicht… das ist nicht mein Gebiet, wißt Ihr.«


  »Ich verstehe. Es ist wohl ziemlich aussichtslos, einen Gegner im Zweikampf allein durch die Anwendung der höheren Mathematik bezwingen zu wollen.« Er aß sein Fleth auf und wischte sich die Finger ab. Dann stand er auf. »Ein kleiner Imbiß, Mr. Quijano?« fragte er. »Ich glaube, wir haben genug im Haus.«


  »Ich bin nicht hungrig.« Pietro starrte ins Nichts. »Danke.«


  »Dann werde ich mir selbst eine Kleinigkeit holen«, sagte Maijstral und machte sich auf den Weg zur Küche.


  In Wirklichkeit hatte er vor, ans Telefon zu gehen und ein neues Versteck anzumieten. Dieses hier war praktisch aufgeflogen. Pietro Quijano war im Moment zwar auf Maijstrals Seite, aber falls und wenn Amalia Jensen gerettet wurde, würde sich das wahrscheinlich ändern.


  Erfolgreiche kriminelle Gehirne blicken stets voraus, wie man sieht.


  Nichole aß kaltes Huhn, Bohnensalat und Pickles, eine schlichte Mahlzeit, die sie nur zu Hause einnehmen konnte, die sie jedoch der anspruchsvollen, oftmals exzentrischen Küche, zu der sie durch ihre Rolle als Mitglied des Diadems gezwungen war, bei weitem vorzog. Nicht einmal hier gehörte das Essen ihr ganz allein; da sie ja angeblich Maijstral in ihrem Liebesnest versteckt hielt, hatte sie für zwei Personen bestellen müssen. Der Anblick des zweiten Tellers bewirkte, daß sie sich noch einsamer fühlte, als es ohnehin schon der Fall war. Ein wenig niedergeschlagen nippte sie an ihrem Eistee mit Zitrone und fragte sich erneut, worauf Maijstral sich da eingelassen hatte.


  Das Telefon klingelte. Nichole nahm noch einen Schluck und wartete darauf, daß das Zimmer ihr sagte, wer es war.


  »Gräfin Anastasia, Ma’am«, sagte das Zimmer schließlich. »Sie fragt nach Mr. Maijstral.« Nichole drehte sich überrascht um.


  Sieh an, dachte sie. Es tut sich was.


  Sie befahl dem Zimmer, ein holographisches Spiegelbild von ihr zu erzeugen, und vergewisserte sich, daß sie gut genug aussah, um sich am Telefon zu zeigen. Sie rückte ihre Frisur zurecht und setzte sich dann in einen anderen Sessel, damit das Essen nicht im Blickfeld war und der Hintergrund zu ihrer Gesichtsfarbe paßte. »Stell die Gräfin ruhig durch«, sagte sie.


  Gräfin Anastasia war von einem Punkt knapp unterhalb ihres Kinns aus holografiert, was ihr eine hochmutige Würde verlieh und es ihr erlaubte, Nichole an ihrer Nase entlang von oben herab anzusehen. Manche Leute trieben das bis zum Extrem, was ziemlich unschön aussehen konnte, wenn sie nicht sämtliche Haare in ihren Nasenlöchern abgeschnitten hatten; aber die Gräfin war raffinierter, und der Effekt war nicht so ausgeprägt, aber trotzdem wahrnehmbar.


  »Nichole«, sagte sie kalt. Sie sprach Khosali. »Ich wollte Drake Maijstral sprechen.«


  »Ich bedaure, er ist nicht hier, Mylady«, sagte Nichole. »Ich richte ihm aber gern etwas aus, falls ich ihn sehe.«


  Die Gräfin lächelte dünn. »Aha. Dann bin ich wohl falsch informiert worden. Die Medien, wißt Ihr.«


  »Ich muß zu meinem Bedauern sagen, Mylady, daß die Medien Spekulationen aller Art als Tatsachen zu melden pflegen.«


  »Ja. Die Erfahrung habe ich auch gemacht. Ich hätte den Meldungen keinen Glauben geschenkt, wißt Ihr, aber es ist mir leider nicht gelungen, Maijstral zu Hause zu erreichen.«


  Nichole sah die Gräfin an und fragte sich, weshalb Maijstral solche Angst hatte, wenn diese Frau in der Nähe war. Die Gräfin schien trotz ihrer Herkunft und ihres scheinbaren Selbstvertrauens ein jämmerlich unsicheres Geschöpf zu sein, das sein Heil in der Sache der Kaisertreuen gefunden hatte, so wie andere ihr Heil in der Religion, in wirren Philosophien oder Verschwörungstheorien fanden - ein wütender, trotziger, ungerichteter, aber absolut ehrlicher Protest gegen das eigene innere Gefühl der Bedeutungslosigkeit. Nichole sah die Gräfin an, während ihr all das durch den Kopf ging, und lächelte hilfsbereit.


  »Wenn Ihr eine Nachricht für ihn habt, Mylady«, sagte sie, »werde ich sie ihm ausrichten, wenn ich ihn sehe.«


  Die Gräfin schien verärgert zu sein. Sie nahm wohl an, dachte Nichole, daß sich Maijstral in ihrem Boudoir verbarg und zuhörte. »Na schön«, sagte die Gräfin. »Richtet ihm folgendes aus: Er hat etwas, das ich haben möchte, und ich glaube, er wird mit dem Preis zufrieden sein.«


  »Ich werde ihm die Nachricht wortgetreu ausrichten, Mylady.«


  »Danke.« Die Gräfin lächelte mit einer Liebenswürdigkeit, die von ihren harten Augen Lügen gestraft wurde. »Ich bedaure, daß ich Euch damit belästigen muß, Ma’am.«


  »Aber nicht doch, Gräfin. Meinen Freunden tue ich doch gern einen Gefallen.« Nichole lächelte zurück. Ihr Lächeln verriet eine leichte Angestrengtheit - ein Effekt, der zeigen sollte, daß sie die Höflichkeit der Gräfin für eine Maske hielt. Nuance, Nuance. Nicholes Spezialität.


  Die Gräfin verschwand abrupt.


  Das Lächeln wich aus Nicholes Gesicht. Maijstral, dachte sie, und ihre Besorgnis wuchs. In was bist du da hineingeraten?


  7. KAPITEL


  Ablösung«, sagte Sergeant Tvi. Sie kam mit Amalia Jensens Essenstablett die Treppe herauf. Khotvinn schaltete dankbar seine Willi-Wildfang-Verkleidung ab und reichte ihr den Holoprojektor, die Waffe und die Fesselsteuerung.


  »Die Gefangene hat sich ruhig verhalten«, knurrte er. Dann ging er mit schweren Schritten die Treppe hinunter und spannte dabei seine Schultern an. Er hielt nach etwas Ausschau, worauf er einschlagen konnte.


  Gefangene bewachen. Pah. Hälse brechen war eher sein Stil.


  Das war keine Arbeit für einen Khosalikh wie ihn. Er war 169ng groß, und seine Schultern waren 70ng breit. Seine Oberarme hatten einen Umfang von 58ng, und sein Brustumfang war größer als das Meßband, mit dem er ihn neulich zu messen versucht hatte. Auf seinem Heimatplaneten - einer Grenzwelt, wo die Macht der Khosali von knappen Ressourcen und der Wildheit der einheimischen Lebensformen gehärtet worden war - hatte man ihm Ehrfurcht und Angst entgegengebracht. Ehrfurcht und Angst, die - wie Khotvinn immer gefunden hatte - absolut gerechtfertigt waren.


  Khotvinn stapfte in sein Zimmer und wäre am liebsten auf die Lilien in seinem Teppich getreten. Das Zimmer war im Stil der hiesigen Schlappschwänze eingerichtet: mit Rüschen verzierte Sachen an den Fenstern und auf dem Bett, Plüschteppiche, Vasen mit Blumen drin, eine viel zu weiche Matratze auf einem Bett, das auf Befehl seine Form änderte. Es gehörte zu der Art von Dingen, gegen die Khotvinn sich wappnen mußte. Wenn er nicht aufpaßte, konnte er durch diese Lebensweise verweichlichen.


  Er hatte nicht die Absicht, ein Weichling zu werden. Er war der herrische Abkömmling eines überlegenen Khosali-Schlages, der Pioniere nämlich, die durch ihre Kraft und ihren Willen die Grenzen des Imperiums nach draußen verschoben und ganze Planeten voller minderwertiger Fremder unterjocht hatten. Der Kaiser - dieser Schwächling in seinem Harem - glaubte, er hätte seine Siege durch seinen Befehl wie von selbst errungen. Pah! Es waren solche wie Khotvinn, die den Job erledigten, und zwar auf die beste und effektivste Weise - indem sie Köpfe einschlugen.


  Khotvinn hielt sich für einen Räuber mit blutigen Händen - titanisch in seiner Wut, ehrfurchtgebietend in seiner Heiterkeit, unbekümmert um die Gesetze, die Schwächere als ihn schützen sollten. Er erkannte kein Recht außer seinem eigenen Willen, kein Motiv außer seiner Bereicherung an. Er verabscheute lizensierte Einbrecher, die Lücken im Gesetz ausnutzten und sich bei Nacht und Nebel in dunkle Häuser schlichen. Er hielt mehr davon, am hellichten Tag die Tür einzutreten. Und Sinn war auch nicht besser; er ließ andere die Dreckarbeit für ihn machen. Die einzige in diesem Haufen, die seiner Meinung nach etwas taugte, war die Gräfin, eine Frau, die Stärke, Ehre und tollkühne Taten unverhohlen bewunderte. Khotvinn war ein geborener Plünderer, und wenn seine kurze Laufbahn als bewaffneter Räuber (und Deserteur) nicht von einem feigen, ekelhaften, kleinen menschlichen Schwächling unterbrochen worden wäre (der sich auf einem Balkon versteckt und ihm einen Ziegelstein auf den Kopf geworfen hatte), würde er immer noch plündern.


  Später war er zu dem Schluß gekommen, daß es vorteilhaft für ihn sein könnte, Mitglied der Geheimen Dragoner zu werden. Er konnte die Dummköpfe und Narren studieren, die ihn umgaben, konnte alles über sie lernen und dann, wenn der richtige Zeitpunkt kam, seiner eigenen Wege gehen und nichts als Trümmer und gebrochene Hälse zurücklassen.


  Khotvinn langte unter sein Bett und holte das Futteral mit seinem Schwert hervor. Er zog die lange Stahlklinge heraus - keine leichten Legierungen für ihn! - und hob sie beidhändig über den Kopf. Er stellte sich intensiv vor, daß Baron Sinn vor ihm stand, und zerteilte das Bild dann vom Hals bis zum Schritt. Die Klinge tanzte wie ein Wirbelwind vor ihm und zerschnetzelte Sinn. Sein Herz hämmerte. Sein Blut raste. Er war Khotvinn… Khotvinn… KHOTVINN! Ein Prachtexemplar seiner Rasse! Der wilde Kämpfer mit dem stählernen Schwert! Der blutige Verwüster mit dem unbekümmerten, majestätischen Gemüt!


  Khotvinn holte weit aus und zerschmetterte dabei die antike Vase. Verstümmelte Rosen regneten auf die Bettdecke herab. Khotvinn knurrte und warf die Klinge hin. Sie durchbohrte den Lilienteppich und blieb zitternd im Boden stecken.


  Khotvinn spuckte aus. Dieses Zimmer war nichts für ihn. Diese Mission war nichts für ihn. Und seine Gefährten waren auch nichts für ihn.


  Mit einer mühelosen Bewegung riß er das Schwert aus dem Fußboden. Es hing wie ein Zahn des Omens in seiner Hand. Er dachte über seine Situation nach.


  Seine Gefährten - seine sogenannten Vorgesetzten - hielten die Menschenfrau namens Jensen fest, um ein Lösegeld zu erzielen. Eine Frau gefangen halten konnte er auch allein, dazu brauchte er weder Tvi noch Sinn.


  Seine Lippen zogen sich zurück, und ihm hing die Zunge heraus. Ihm war eine grandiose Idee gekommen. Weg mit Sinn, dachte er. Weg mit Tvi. Dann weg hier mit Jensen über der Schulter, während das gräßliche Schlappschwanzhaus der Gräfin hinter ihm in Flammen aufging. Ein wundervolles Bild. Was kümmerte Khotvinn das Schicksal des Imperiums?


  Das Lächeln begann zu verblassen. Von wem genau sollte er eigentlich das Lösegeld für Jensen verlangen? Er konnte sich nicht erinnern.


  Er mußte die Ohren offenhalten und auf seine Chance warten. Seine Zeit würde kommen, das wußte er.


  Khotvinns Grinsen wurde breiter. Speichel tropfte auf den Teppich. Das würde eine tolle Sache werden.


  »Ich bin nicht für Diskriminierung, verstehst du.« Amalia Jensens aufgeschlagene Lippe war unter der Einwirkung eines halblebendigen Pflasters geheilt, die Schwellung war auf gleiche Weise reduziert worden, und obwohl man die Blutergüsse noch sah, waren die Schwellung und die Beschwerden abgeklungen, und sie konnte ohne Schwierigkeiten sprechen und essen.


  Sie saß sprechend und von einem Tablett essend auf dem Bett, mit aneinandergefesselten Knöcheln. Tvi ging kein Risiko ein.


  »Nein, nicht für Diskriminierung. Nur für vernünftige Vorsichtsmaßnahmen. Die Rebellion war erfolgreich, weil viele der Rebellen hochrangige Positionen in der Bürokratie und im Militär des Imperiums innehatten und in der Lage waren, ganze imperiale Schwadronen beim Überlaufen zu unterstützen. Die Konstellation muß gegen so etwas Vorkehrungen treffen. Das ist alles, was ich sage.«


  Tvi gefiel sich immer noch in der Rolle der kultivierten Söldnerin. Sie saß entspannt in ihrem Sessel, ein Bein baumelte über der Armlehne, und sie hielt ihren Lahmer in der Hand. »Nichtmenschen sollen also nie in Machtpositionen gelangen?« fragte Tvi. »Und das soll keine Diskriminierung sein, Miss Jensen?«


  Amalia blickte stirnrunzelnd in ihr Frappe. »Es ist eine Notwendigkeit - eine bedauerliche, ich weiß. Aber die Menschheit ist einfach in einer zu heiklen Lage, als daß sie ein Risiko eingehen könnte.«


  »Mir scheint - und das sage ich nur als Außenstehende -, daß Ihr geradezu darum bittet, verraten zu werden. Warum sollte jemand loyal zu einer Regierung stehen, die ihm niemals vertrauen wird?«


  »Vielleicht in ein paar Generationen, wenn die imperiale Bedrohung nicht mehr so akut ist…«


  »Und ich muß - wiederum als Außenstehende - sagen, daß Ihr mir ziemlich naiv erscheint, was den Charakter der Menschen betrifft.«


  Ein Schleier aus Stahl schien über Amalia Jensens Augen zu ziehen. Tvi erkannte, daß sie sie möglicherweise beleidigt hatte, indem sie ihre Meinung über Amalia Jensens Rasse geäußert hatte. Na wenn schon, dachte sie, was brachte es, eine lässige Intellektuelle zu sein, wenn man nicht mal eine pauschale Meinung äußern konnte? Außerdem hatte Amalia in Bezug auf andere Rassen genau das gleiche getan. »Ja?« sagte Amalia. »Wieso?«


  »Weil Ihr das Ausmaß der menschlichen Korrumpierbarkeit unterschätzt, Miss Jensen. Wie kommt Ihr darauf, daß ein Individuum einfach schon deshalb loyal sein wird, weil es ein Mensch ist? Sind Menschen nicht genauso gierig, erpreßbar und verräterisch wie alle anderen? Sogar noch mehr, wenn man den Klischees Glauben schenken kann.« Als sie Amalias finsteren Blick sah, fügte Tvi hastig hinzu: »Denen ich übrigens keine Sekunde lang glaube. Aber versteht Ihr, was ich meine? Wenn ihr all eure Mittel darauf verschwendet, Verrat durch Nichtmenschen zu verhindern, die vielleicht gar keine Verräter sind, überseht ihr möglicherweise die Menschen, die welche sind.«


  »Ich sage ja gar nicht, daß wir all unsere Mittel für eine Sache einsetzen sollten«, erwiderte Amalia. »Aber man kann doch wohl trotzdem von einer gewissen Loyalität zu seiner Spezies ausgehen, oder? Warum hätten sonst so viele Menschen in hohen Positionen die Rebellion unterstützt, obwohl eine solche Unterstützung weitgehend gegen ihre eigenen Interessen war?«


  »Gier und Erpressung, zum Beispiel.«


  Amalia runzelte die Stirn und schob ihr Tablett weg. »Das ist nicht wahr.«


  »Wahrscheinlich nicht. Nicht in mehr als ein paar Fällen, jedenfalls.« Tvi legte ihr anderes Bein über die Armlehne des Sessels und kuschelte sich ins Polster. »Ich führe nur zwei Motivationen an, die Ihr im Fall Eurer eigenen Spezies anscheinend nicht in Betracht gezogen habt, aber nur allzugern anderen zuschreibt.«


  Amalia Jensen zuckte zusammen und wandte den Blick ab. »Ich verstehe die Gründe für Willi Wildfang«, sagte sie, »aber könnt ihr das Lächeln nicht irgendwie abstellen? Es lenkt einfach zu sehr ab, wenn man mit diesem Grinsegesicht diskutieren muß.«


  »Leider nicht, Miss Jensen.«


  Amalia seufzte und stützte das Kinn auf die Hand. »Dann werde ich mich wohl damit abfinden müssen.«


  »Ein guter Rat für eine Frau in Eurer Lage, würde ich sagen.«


  Volltreffer, dachte Gregor Norman. Ein Punkt für mich. Er sah die Zahlen an, die auf seinem Computerbildschirm schimmerten, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände im Nacken, direkt über der Stelle, wo der Proximity-Draht in seinem Kragen seinen Geist mit dem Computer verband. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Der Sekt, der immer noch an den Rändern seines Bewußtseins prickelte, ließ das Grinsen noch breiter werden. Er nickte im Takt zu dem Stück von Vivaldi, das auf seinem troxanischen Sound Deck lief, genoß ein paar Sekunden lang seinen Triumph, streckte dann die Hand zu der Servicetafel an der Wand aus und drückte auf das Ideogramm für allgemeine Bekanntmachung »Ich glaube, ich hab was gefunden, Boss.«


  »Einen Moment.«


  Gregor hätte Maijstral nicht hereinkommen hören, wenn er nicht damit gerechnet hätte. Der Mann bewegte sich dermaßen leise, daß Gregor sich in den ersten Monaten seiner Lehrzeit gefragt hatte, ob dabei eigentlich alles mit rechten Dingen zuging. Nur gutes Training, hatte er sich schließlich gesagt und ihn bewußt nachzuahmen begonnen.


  Gregor war ein guter Dieb. Das war er schon immer gewesen. Er hatte sich den größten Teil seines Lebens einigermaßen durchgeschlagen, aber er wußte, daß er als lizensierter Einbrecher nie ganz nach oben gelangen würde.


  Das Problem waren die zehn Punkte für Stil. Die Leute an der Spitze der Charts - Alice Manderley, Geoff Fu George, Baron Drago - flössen geradezu über vor Stil und bewegten sich mit solcher Anmut unter ihren Opfern, daß es fast so schien, als ob niemand in ihrer Umgebung daran Anstoß nähme, daß immer wieder einmal irgendwelche Wertsachen verschwanden. Maijstral zum Beispiel hatte sämtliche Vorteile - vornehme Geburt, Schulausbildung im Imperium, die richtigen gesellschaftlichen Verbindungen. Als der halbwüchsige Gregor von Maijstral und Nichole erfahren hatte, hatte er wochenlang wilde Eifersucht verströmt.


  Gregor hatte keinen Benimm, das war das Problem. Falls sich ihm je die Gelegenheit bieten sollte, Nichole kennenzulernen, würde er keine Ahnung haben, wie er einen Annäherungsversuch machen, worüber er reden sollte. Wenn er ein erfolgreicher lizensierter Einbrecher werden wollte, mußte er wissen, wie man sich unter diesen Leuten bewegte, wie sie redeten, dachten und miteinander umgingen. Er hatte eine Menge gelernt, indem er Maijstral einfach beobachtet hatte. Er nahm Sprachunterricht. Er hatte gelernt, daß ihm die Frisur, die er auf seiner Heimatwelt am liebsten gemocht hatte, auf der Hälfte der Planeten des Imperiums Herausforderungen zum Duell eingetragen hätte. Er hatte gelernt, sein Gesicht nicht mit den Pastellfarben zu schminken, die er in seiner Jugend so geliebt hatte, und >vielleicht< statt >kann sein< und >wetschen< statt >scheißen< zu sagen. Aber er hatte noch einen weiten Weg vor sich.


  Von einer Vorahnung geleitet, blickte Gregor genau in dem Augenblick auf, als Maijstral lautlos wie immer hinter seiner rechten Schulter auftauchte. »Ich glaube, ich hab’s«, sagte er. »Ich bin in die Computer der Telefongesellschaft eingedrungen und hab mir die Nummern und die Adresse von Gräfin Anastasia besorgt. Dann hab ich die Adresse in meinen Security-Unterlagen nachgeschlagen und rausgefunden, daß Anastasia die Sicherheitsvorkehrungen in ihrem Haus erst gestern verdoppelt und verdreifacht hat. Das könnte bedeuten, daß sie damit gerechnet hat, sich Amalia Jensen schnappen zu müssen.«


  »Was für Sicherheitsvorkehrungen?« fragte Maijstral.


  »Springer, Sirenen und Flachse.«


  »Weiter.«


  »Keine Hüpfer. Also sichert sie anscheinend keine einzelnen Gegenstände, sondern einen Bereich. Zum Beispiel einen Bereich mit einer Gefangenen drin.«


  »Kannst du einen Grundriß des Hauses besorgen?«


  »Kann sein. Vielleicht. Ich werde mal bei der Baubehörde nachsehen. Dann kann ich gleich mal das Schälerprogramm benutzen, das Poston uns verkauft hat.«


  »Kannst du rauskriegen, wem das Gebäude gehört?«


  »Schon dabei.«


  Immer noch in seinen Stuhl zurück gelehnt, gab Gregor seinem Computer einen mentalen Befehl und sah zu, wie er die Baubehörde anrief und dann ihre Abwehr durchbrach wie ein Imperiumskreuzer ein Fliegengitter. Postons Schäler war brutale Gewalt, so viel stand fest, keine Spur von Eleganz. Hier gab es keine Punkte für Stil. Gregor lächelte, während die Daten über die Sehzentren in seinem Gehirn liefen.


  »Woolvinn Immobilien GmbH«, sagte er. »Soll ich einen Blick in den Hauscomputer der Gräfin werfen, Boss? Wenn wir ihre Lebensmittellieferungen überprüfen, könnten wir vielleicht rausfinden, wie viele Leute sie da drin hat.«


  Maijstral dachte darüber nach. »Wenn du sicher bist, daß wir uns dadurch nicht verraten…«


  »Nicht mit Postons Schäler. Ich kann immer noch >falsch verbunden< sagen und einfach auflegen.«


  »Na schön. Dann los!«


  »Nur allzu.«


  Gregor startete das Programm, das sich sofort munter ans Werk machte. Sein Kopf wippte zum Klang von Vivaldi auf und ab. Er blickte zu Maijstral hoch und sah, daß sich der Mann hinter seine verhangenen Augen zurückgezogen hatte. Er dachte über Maijstrals Unterhaltung mit Pietro Quijano an diesem Morgen nach. Dabei kam ihm ein beunruhigender Gedanke. Er hatte angenommen, daß Maijstral mit dem Mann nur gespielt hatte, aber bei Maijstral war das schwer zu sagen.


  »Boss«, sagte er. »Diese Sache mit der Reliquie…«


  Maijstrals Miene war abwesend. »Ja, Gregor?«


  »Du hast doch bloß so getan, als ob du dran denken würdest, das Ding an die Leute vom Imperium zu verscherbeln, stimmt’s? Ich meine, das würden wir doch nicht wirklich tun, oder?«


  Maijstrals Blick richtete sich auf ihn. Hinter den schweren Lidern war ein Hauch von Intensität zu spüren. »Würde es dir denn was ausmachen?«


  Gregor rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. »Na ja, Boss, ich halte nicht viel von der Konstellation und den Typen an der Spitze, aber das heißt nicht, daß ich wieder Aliens über uns haben möchte. Und erst recht keinen Kaiser. Nicht nur das - mein Großvater hat bei der Rebellion mitgekämpft, und er hat mir immer Geschichten erzählt, wie’s unter dem Imperium war. Für viele Leute war’s nicht so gut, Boss.«


  Auf Maijstrals Lippen lag ein leichtes Lächeln. Vivaldi kam zu einem Höhepunkt, und er machte einen geistesabwesenden Eindruck, als ob er völlig in den Klängen versunken wäre. »Die Gefahr, daß das Imperium zurückkommt«, sagte er, »scheint mir ziemlich gering zu sein.«


  »Außerdem haben diese Leute unsere Auftraggeberin geklaut.«


  »Das ist meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, Gregor.«


  Gregor machte ein finsteres Gesicht. Er war keineswegs beruhigt.


  Maijstrals Hand streckte sich zu Gregors Sound Deck aus, ließ die Klappe auffahren und nahm Vivaldi heraus. »Was jetzt?« fragte er.


  »Die Schnecke.«


  Maijstrals Hand wedelte mit einer weiteren Aufnahme herum. »Die Schnecke soll es sein. Das D-Moll-Konzert höre ich immer gern.« Er steckte die Aufnahme in die Klappe und tippte auf die Play-Taste an, dann drehte er sich lächelnd zu Gregor um.


  »Irgendwas von der Gräfin?«


  »Okay.« Gregor wandte seine Aufmerksamkeit den Daten zu, die seit ein paar Sekunden vor seinem geistigen Auge blinkten. »Sieht so aus, als ob die Gräfin gestern abend Besuch gehabt hätte, ‘ne Menge Wein und ein Essen für vier Personen.« Er lachte. »Heute morgen hat der Computer für fünf Personen Frühstück gemacht. Mittagessen ebenfalls für fünf. Sag, wer mag die Fünfte sein?«


  »Das können wir uns ja wohl denken.«


  »Und - mal sehen - sie hat ein paar Werkzeuge bestellt, Holz, Sperrholz…«


  »Ihre Ladyschaft scheint ein paar Fenster zugenagelt zu haben.«


  »Sieht so aus. Und sie hat auch noch einen schweren Riegel bestellt, ein paar Werkzeuge für den Einbau und ein Willi Wildfang-Kostüm aus einem Verleih.« Er blickte zu Maijstral auf. »Willi Wildfang?« fragte er.


  Musik wehte ins Zimmer. Maijstral zuckte die Achseln. »Vielleicht ist Willi ihre Lieblingsfigur. Ich hab ihn jedenfalls immer gemocht, als ich jung war.«


  »Ich hab mir nie was aus ihm gemacht. Lag an dem Grinsen, glaube ich. Der hat ja pausenlos gegrinst.«


  Maijstral nickte zum Klang der Geigen. Sein Blick war verträumt. »Der D-Moll-Teil. Diese ersten vier Takte fand ich schon immer wunderschön.«


  »Ich auch, Boss.« Gregor sah Maijstral an. Unruhe summte in seinem Innern. Er wußte, daß er von seiner Frage über das endgültige Schicksal der Reliquie abgelenkt worden war - und zwar sehr geschickt -, aber seine Bewunderung für Maijstrals Stil hatte seine Unruhe nicht gemildert. Er hatte nichts dagegen, daß Maijstral einen guten Schnitt machen wollte, aber der Gedanke, daß das Imperium zurückkommen könnte, gefiel ihm auch nicht.


  Über all das würde er noch eingehend nachdenken müssen, sagte er sich.


  Woolvinn-Immobilien hatte ein kleines Büro im Zentrum von Peleng City. Neben der Tür war eine Kupfertafel angebracht, die wahrscheinlich jeden Tag poliert wurde. Die Tür war von außen undurchsichtig, von innen jedoch transparent, so daß der Sekretär im Büro den Kunden beim Kommen beobachten und sich für die angemessene Haltung entscheiden konnte. Roman trat ein und sah den Sekretär durch eine rosarote Brille an. »Mr. Woolvinn, bitte.«


  »Mr. Woolvinn ist vor achtzig Jahren verstorben«, erklärte der Sekretär, ein Tanquer, der mit zusammengekniffenen Nickhäuten hochnäsig zu Roman aufblickte. »Ich werde Euch zu Mr. Clive bringen. Wen darf ich melden?«


  »Mein Name ist Castor. Ich bin der persönliche Assistent von Lord Graves.« Roman gab dem Tanquer eine Karte. Der richtige Graves war ein entfernter Verwandter von Maijstral, der im Imperium lebte, ein hagerer und knickeriger junger Gentleman, der tödlich beleidigt gewesen wäre, hätte er gewußt, daß Roman seinen Namen zu solchen Zwecken verwendete, aber zu geizig, um einen Brief zu schicken und sich darüber zu beschweren.


  »Sir.« Der Tanquer verbeugte sich, wobei er mit seinem gestreiften Schwanz wedelte, und führte Roman zu einem Büro, das mit hellem, lackiertem Holz vertäfelt war. »Bitte wartet hier, Sir.« Der Sekretär zeigte auf einen Sessel, dann auf eine in die Wand eingelassene Bar. »Darf ich Euch Kaffee, Tee, Rink oder einen Kif-Aufguß anbieten? Oder vielleicht ein Glas Wein?«


  »Einen Kif-Aufguß. Danke.«


  Roman nippte an seinem Getränk und spürte eine warme, geheime Freude aufsteigen. Außer seiner dekorativen Brille trug er einen weichen grauen Rock mit einem dunklen, geflochtenen Kragen und schwarzen Litzen, eine Halsberge aus geschwärztem Wilkinson-Stahl und handgemachte Stiefel aus braunem Leder. Es war alles andere als das, was ein Diener tragen sollte, und genau das bereitete Roman solches Vergnügen. In seinem tiefsten Innern hatte er schon immer gedacht, daß er einen erstklassigen Lord abgeben würde. Er freute sich insgeheim, daß Woolvinn-Immobilien sich als so altmodisch erwiesen hatten, ihre Computer-Dateien nicht mit dem Telefon zu verbinden, und daß er seine Kundschaftermission auf die altmodische Weise durchführen mußte.


  Mr. Clive stellte sich als Mensch heraus. Er war ein Mann mittleren Alters mit freundlichem Äußeren und einem Rock im Imperiumsschnitt. Roman schnupperte an seinen Ohren und lehnte das angebotene Gebäck ab.


  »Ist das ein Jasper?« fragte er und zeigte auf ein glattes Gebilde aus einer Silberlegierung, das anmutig in der Ecke aufragte. Ein schlechterer Imitator hätte achter Jasper< gesagt.


  »Ja, in der Tat«, sagte Mr. Clive. »Unser Gründer, Woolvinn der Ältere, war Sammler.«


  Roman nahm Platz, und Clive tat es ihm gleich. »Ich gratuliere Mr. Woolvinn zu seinem Geschmack«, sagte Roman. »Ich persönlich neige eher zu Torfelks, aber Jaspers sind heutzutage nicht leicht zu finden, soviel ich weiß. Lord Graves hat eine kleine Sammlung, die er gern noch ein wenig vergrößern würde, aber Jaspers sind heute leider schwerer zu erstehen als zu Zeiten des verstorbenen Mr. Woolvinn.«


  »Ja, in der Tat«, murmelte Mr. Clive.


  »Lord Graves möchte eine Rundreise durch die Konstellation machen«, fuhr Roman fort. »Er würde gern einen Monat auf Peleng bleiben, beginnend in achtzehn Monaten. Er wünscht eine angemessene Unterkunft.«


  »Seine Lordschaft möchte zweifellos ein Haus in der Stadt haben.«


  »Auf dem Land, würde ich denken.« Gräfin Anastasias Residenz hatte eine ländliche Adresse, und Maijstral hatte Roman mit einer Beschreibung ihres Geschmacks ausgerüstet. »Ein ansehnliches Haus, in das man den großen Bekanntenkreis seiner Lordschaft einladen kann. Elegant eingerichtet, vorzugsweise mit einer Laube, womöglich auch mit einem Krocketplatz. Wäre das möglich?«


  »Ja, in der Tat«, sagte Mr. Clive zum drittenmal. »Wir haben mehrere Anwesen, die geeignet sein könnten. In achtzehn Monaten, sagt Ihr?«


  »Ja«, sagte Roman. »In der Tat.«


  Roman sah sich holographische Aufnahmen von einer Reihe von Residenzen an, die alle der gegebenen Beschreibung entsprachen. Er wußte, daß sie in Anbetracht der Summe, die sie für eine Monatsmiete berechneten, durchaus auch einen Krocketplatz anlegen würden, wenn es erforderlich sein sollte. Er sah sich die Adresse auf jedem Hologramm an, und als die fünfte Residenz erschien, lehnte er sich zurück und hob die Schnauze, um den ehrwürdigen, neogeorgianischen Bau mit dem geäderten Porzellandach durch seine Brille zu beäugen.


  »Nun sieh einer an«, sagte er. »Wenn das nicht genau der Geschmack seiner Lordschaft ist, dann weiß ich auch nicht!«


  Mr. Clives Ohren klappten nach vorn. Ein feiner Schimmer, viel zu zart, um ein Glanz genannt werden zu können, schlich sich in seine Augen. »Seht Euch die Eingangshalle an. Marmor von Couscous.«


  Roman heuchelte säuselnd Begeisterung über den Couscous-Marmor, das Mobiliar, den exquisiten Geschmack und die Sorgfalt, mit der man das Haus eingerichtet hatte. Da Lord Graves mit zahlreichen Kunstgegenständen reiste, erkundigte sich Roman nach den Sicherheitsmaßnahmen und wurde eingehend über die Schutzsysteme des Hauses informiert. Er bat um eine Kopie des Hologramms der Firma, um sie Lord Graves zu schicken, damit seine Lordschaft das Mobiliar und die Ausstattung selbst in Augenschein nehmen könne. Diese wurde ihm mit Freuden gewährt. Er fragte, ob er sich das Haus ansehen könne. Mr. Clive sagte, das Haus sei gegenwärtig von der Gräfin Anastasia und ihrem Gefolge bewohnt, sie habe es jedoch nur für einen Monat gemietet, und er werde sie anrufen, um zu sehen, ob sich ein Besuch einrichten ließe. Wenn er Mr. Castors Telefonnummer haben könne…?


  Roman gab ihm die Nummer des Häuschens, in dem Maijstral sich versteckte, und stand auf, um sich zu verabschieden. Mr. Clive brachte ihn zur Tür und schnupperte an seinen Ohren.


  Roman bemerkte, daß der Sekretär seine Augen ganz geöffnet hatte (ein Kompliment, vermutete er), und nickte dem Tanquer beim Hinausgehen zu. Während er den blau gekachelten Bürgerstein entlangging, flammte seine geheime Freude wieder auf. Für die kurze Zeit, die er für den rund zweihundert Meter langen Weg von Woolvinn zu seinem Flieger brauchte, ging er vollständig in Mr. Castor auf, dem Partner eines imperialen Lords, dem Vertrauten der Aristokratie, der sich elegant und anmutig wie ein Ballettänzer in den höchsten Kreisen des Imperiums bewegte…


  Erstaunlich, nicht wahr, was ein geflochtener Rock und eine rosarote Brille aus jemandem machen können. Da schlenderte Roman, der beherrschte und sehr muskulöse Partner eines bekannten Diebes, die Straße entlang und bedachte jene, an denen er vorbeikam, mit einem freundlichen und würdevollen Nicken, die leibhaftige Verkörperung von noblesse oblige und ein prächtiges Beispiel dafür, was ein Khosalikh sein kann, wenn ein paar unbedeutende Hindernisse ausgeräumt werden. Seine geheime Freude schien sich jenen mitzuteilen, denen er begegnete, und sie gingen leichteren Herzens und mit beschwingterem Schritt ihrer Wege und sogen die frischer riechende Luft ein, weil sie sich freuten, daß der große, dunkle Khosali-Lord so glücklich wirkte, ihnen auf der Straße begegnet zu sein. Sie waren ein kleines Wunder, diese zweihundert Meter geteilten Glücks, aber dennoch ein Wunder.


  Immer noch von der inneren Überzeugung gewärmt, Mr. Castor zu sein, kletterte Roman würdevoll in seinen Flieger und startete zu seinem wundersamen Aufstieg gen Himmel.


  Gräfin Anastasia hörte die Stimme von Maijstrals Hausroboter am anderen Ende der Leitung und knallte den Hörer in die Halterung. Maijstral war den ganzen Tag über nicht ans Telefon gegangen. Wahrscheinlich war er in Nicholes Suite und ergab sich irgendwelchen abscheulichen sinnlichen Genüssen, statt hier zu sein und für das Imperium zu kämpfen, wie es sein Vater und sein Großvater getan hatten…


  Die Gräfin hätte speien können.


  »Maijstral versteckt sich wahrscheinlich, bis der Status der Einschränkungen vorbei ist«, sagte Baron Sinn. »Morgen früh werden wir ihn erreichen können.«


  Die Gräfin war immer noch weiß um die Nase. »Das ist frustrierend. Ich will das imperiale Artefakt haben, und ich will, daß diese Kreatur namens Jensen aus meinem Haus verschwindet.«


  »Es besteht kein Grund zur Furcht. Sie kann unmöglich wissen, wo sie gefangengehalten wird. Sie hat keinen von uns gesehen.«


  Die Gräfin schaute finster drein. »Deshalb mache ich mir keine Sorgen. Maijstral ist… er ist ein fauler Mensch. Aber er hat durchaus seinen Stolz.«


  Sinns Ohren klappten nachdenklich nach unten. »Ihr meint, er könnte unangenehm werden.«


  »Das befürchte ich, ja. Und wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann ist er sehr effektiv. Vielleicht sollten wir die Anzahl der Wachposten auf dem Grundstück erhöhen.« Sie legte die Hand auf seinen Arm und strich über den dichten Samt. »Da sind zwei Männer, die ich kenne. Wir haben sie als Wachleute bei Versammlungen der Kaisertreuen eingesetzt, falls jemand versuchen sollte, uns zu stören.«


  Sinn sagte nachdenklich: »Je weniger Leute Bescheid wissen, desto besser für uns.«


  »Oh, den wahren Grund für ihre Anwesenheit würde ich ihnen nicht sagen. Nur, daß ich Grund zu der Vermutung hätte, es könnte Ärger geben. Wir könnten ihnen Zimmer im Parterre zuweisen. Auf diese Weise wären sie in Rufweite, ohne uns im Weg zu sein.«


  Das Zwerchfell des Barons pulsierte. »Also gut, Gräfin«, sagte er. »Ruft sie an.«


  Lächelnd griff Gräfin Anastasia wieder zum Telefon. Ihre Laune stieg unerklärlicherweise. Obwohl die Anwesenheit der beiden Männer wahrscheinlich nichts bringen würde, war es dennoch ein Trost, etwas zu tun.


  »Vielleicht würdet Ihr mir später bei einer Partie Krocket Gesellschaft leisten«, sagte sie.


  »Mit Vergnügen, Mylady.«


  Während sie dem Telefon die Nummer gab, die es anrufen sollte, stellte sich die Gräfin den glatten gelben Rasen, das Klicken von Hämmern und Bällen, die frische Luft vor. Und Baron Sinn, wie er in einem Haufen von Schrotfrüchten nach seinem Ball suchte. Wunderbar, wunderbar. Und während sie sich amüsierte, würde die ganze Sache planmäßig vorangehen. Das war alles, was sie wollte.


  »Ich werde eine Weile nachdenken.« Maijstral hatte sich gerade seinen späten Imbiß geholt, ein Paar Sandwiches auf einem Tablett. »Und ich möchte nicht gestört werden, außer wenn feststeht, daß es sehr wichtig ist.«


  Maijstral spielte den Aristokraten so gut, daß weder Gregor noch Pietro Quijano auf die Idee kamen, ihn zu fragen, worüber er nachdenken wollte oder wie lange es dauern würde. Nur Roman kannte Maijstral gut genug, um eine leichte Unaufrichtigkeit in seinem Gebaren zu entdecken, und Roman war mit einem Auftrag zur Woolvinn-Immobilien GmbH unterwegs.


  Die Wahrheit war, daß Maijstral nichts weiter zu tun hatte, bis Roman von seiner Mission zurückkam, und er hatte keine Lust, herumzusitzen und die Reliquie anzustarren, während Quijano sich pausenlos Sorgen machte. Maijstral wollte sich eigentlich seinen Western zu Ende ansehen, während er seine Sandwiches aß, und hinterher ein Nickerchen einlegen, aber er wußte, daß die Beibehaltung eines gewissen Maßes an Rätselhaftigkeit ein wichtiger Faktor war, wenn er seine Position als Anführer behalten wollte, und daß das Eingeständnis, wie er den restlichen Nachmittag zu verbringen gedachte, nicht dazu beitragen würde, seinen geheimnisvollen Nimbus zu steigern.


  Maijstral ließ sich im Schneidersitz auf seinem Bett nieder, während der Western auf sein kathartisches Ende zusteuerte: Jesse und Priscilla tot, Bat verwundet, der King allein… bei den letzten, einsamen Gitarrenakkorden des Mannes, der ohne Gefährten in den blutroten Sonnenuntergang ging, stieg Maijstral ein Kloß in die Kehle. Die Tragödie war ehrfuchtgebietend und großartig, und Maijstral fühlte sich sofort besser. Er unterdrückte sein Verlangen nach einem dritten Sandwich - er hätte gern etwas anderes gehabt, aber für die Küche war Roman zuständig, und Maijstral konnte nichts anderes zubereiten -, streckte sich dann auf seinem Bett aus und versuchte zu schlafen.


  Schon möglich, daß dies eine seltsame Reaktion für einen Mann war, dessen Ehre gerade tödlich verletzt worden war. Er hätte vielleicht mit dem Fuß aufstampfen, vor Wut kochen und blutige Racheakte planen sollen. Robert der Schlächter hätte das zweifelsohne getan. Aber Maijstral war eher nachlässig in diesen Dingen - tatsächlich hatte er nicht die geringste Absicht, Baron Sinn oder sonst jemanden zum Duell zu fordern oder seine Haut noch mehr zu riskieren, als er es bereits getan hatte. Er hatte das nur gesagt, um Quijano zu beeindrucken, und weil Roman von ihm erwartet hatte, daß er es sagte. Er wußte genauso gut wie jeder andere, wie man eine Rolle spielte.


  Ihm war klar, daß seine Moral äußerst mangelhaft war, aber dieses Wissen schien ihm nichts auszumachen. Zweifellos mangelte es ihm auch an Schuldgefühl.


  Ohne Schuldgefühle, beruhigt von Sandwiches und einer ungefährlichen Videotragödie, sank er in einen gesunden Schlaf.


  Roman zog sich angemessene, dezente Sachen an, bevor er Maijstral weckte, und sagte Mr. Castor bedauernd Adieu, als er den geflochtenen Rock in seinen Schrank hängte. Maijstral, der es gewohnt war, zu den merkwürdigsten Zeiten geweckt zu werden, war schlagartig hellwach, als Roman leise an der Tür kratzte.


  Als Roman Maijstral ausgestreckt auf dem Bett liegen sah, wußte er sofort, daß er sich wieder heimlich schlechte Filme angesehen hatte. Er unterdrückte ein resigniertes Zucken, berichtete Maijstral, was er herausgefunden hatte, und sah zu, wie Maijstral das Hologramm von Anastasias Residenz durchblätterte. Maijstral sah es sich zweimal an, wobei er den Diamanten an seinem Finger nervös hin und her drehte, und blickte dann auf.


  »Wir werden einen Plan machen müssen«, sagte er. »Meinst du, daß Mr. Quijano mit einer Pistole umgehen kann?«


  8. KAPITEL


  Paavo Kuusinen verdöste den größten Teil des Nachmittags. Er lag ausgestreckt unter einem gelbblättrigen Grillenbaum auf einer Hügelkuppe, etwa eine halbe Meile von Gräfin Anastasias Residenz entfernt. Wenn er ein Auge einen Spaltbreit öffnete, konnte er auf die Rückseite des Hauses und den hinteren Portikus mit der Doppelreihe von Säulen hinunterschauen, der auf die glatte Fläche des Krocketplatzes hinausging. Der Platz war von einem Wäldchen niedriger Schrotbäume mit roten Früchten umgeben. Durch die Weitsucher, die er bei sich hatte, sah Kuusinen die rückwärtigen Fenster und hin und wieder ein paar undeutliche Gestalten - meistens Roboter -, die sich dahinter bewegten. (Von seiner bequemen Position aus konnte er das mit Brettern vernagelte Vorderfenster, hinter dem Amalia Jensen wohlgenährt in ihrem Exil schmachtete, nicht sehen, aber er war ja auch ein Anfänger in diesen Dingen.) Sein Flieger war außer Sichtweite auf dem hinteren Hang seiner Hügelkuppe geparkt.


  Seit dem Morgen hatte es nicht viel zu sehen gegeben; nur die Gräfin beim Krocketspiel mit Baron Sinn. Als Kuusinen seine Weitsucher auf maximale Verstärkung einstellte, sah er, daß die beiden nicht nur Krickethämmer, sondern auch Pistolen dabei hatten. Er schaute eine Weile zu und stellte fest, daß die Gräfin eine ungestüme und ehrgeizige Spielerin war. Sie hatte dem Baron einen Ball mit einer merkwürdigen roten Tönung gegeben, und als sie diesen mit knallenden Schlägen, die bis zu Kuusinens Kuppe hallten, in das Schrotwäldchen beförderte, mußte Sinn seinen Ball aus heruntergefallenen Schrotfrüchten von identischer Größe und Farbe heraussuchen. Kuusinen kam zu dem Schluß, daß die Farbe des Balls nur bewußte psychologische Kriegsführung seitens der Gräfin sein konnte. Es klappte. Sie gewann beide Partien.


  Als es Zeit für die Siesta war, hörten sie auf. Kuusinen döste ein. Als er aufwachte, gähnte er, streckte sich und suchte die Fenster wieder mit seinen Weitsuchern ab. Nichts von Interesse. Er ging zu dem Picknickkorb, den er sich von einem Restaurant hatte bringen lassen, aß kalten Lachssalat und trank eine Flasche Rink. Vielleicht sollte er Maijstral anrufen, überlegte er, und ihm einen anonymen Hinweis geben, wo Amalia Jensen gefangengehalten wurde. Er beschloß, mit dem Anruf bis zum nächsten Morgen zu warten.


  Sterne kamen zum Vorschein. Ein kalter Wind kam auf und fuhr in den Grillenbaum. Kuusinen fröstelte und legte sich einen Umhang um. Als die Brise für einen Moment verstummte, hörte er das leise Wispern eines Fliegers irgendwo am Nachthimmel. Er richtete seine Weitsucher nach oben und sah die unverkennbare Silhouette eines Gustafson SC-700 vor der Milchstraße vorüberziehen. Er lächelte. Maijstrals Flieger war ein Gustafson.


  Der Flieger landete mehr als eine Meile entfernt auf der anderen Seite eines von Bäumen gekrönten Kamms mit Blick auf die Frontseite des Hauses. Kuusinen konnte ihn von seiner Position aus nicht sehen, aber das störte ihn nicht. Er holte ein paar Muntermacher aus seinem Flieger und schluckte sie trocken hinunter, weil er wach bleiben wollte. Irgend etwas würde passieren, und er war sicher, daß er es schon irgendwie mitkriegen würde, wenn Maijstral in Aktion trat.


  Ein weiterer Flieger zischte im Tiefflug über Kuusinens Kuppe hinweg. Kuusinen schaute nach oben und winkte. Noch ein Gustafson SC, so nah, daß Kuusinen die zwei Personen darin sehen konnte. Er drehte eine Runde und landete neben dem ersten. Ein paar Minuten später stiegen beide Flieger wieder auf und schössen über den Horizont davon.


  Kuusinen runzelte die Stirn. Maijstrals Verhalten - falls das überhaupt Maijstral gewesen war - kam ihm sonderbar vor. Aber dann wurde ihm klar, daß die Flieger wahrscheinlich per Autopilot irgendwohin geschickt worden waren, nur für den Fall, daß jemand sie hatte landen sehen.


  Paavo Kuusinen lächelte, als die erste Welle der Muntermacher durch seine Nerven zu tanzen begann. Das würde lustig werden.


  »He. Wißt Ihr, was man kriegt, wenn man einen Freilandtreiber mit einem Dibbermond kreuzt? Ein Baby, das knallrot wetscht.«


  Amalia Jensen krümmte sich vor Lachen. Sie hob ihre gefesselten Knöchel und strampelte mit den Beinen, während sie gackerte. Tvi grinste. War gar keine so schlechte Idee gewesen, Amalia nach der Siesta säuberlich gefesselt hier liegenzulassen und nach unten zu schlüpfen, um eine Flasche Wein zu holen. Um nicht entdeckt zu werden, hatte sie über die Wendeltreppe in der runden Bibliothek an der Ostseite hinunterschleichen müssen, aber das war kein Problem für eine erfahrene Diebin. Sie kuschelte sich tiefer in ihren Polstersessel.


  »Mein Großvater hat eine Saison lang als Dibbermond gearbeitet«, sagte Amalia. »Er kannte alle möglichen Geschichten. Das war vor der Rebellion. Er hat einen Kreuzer bei Khorn kommandiert, aber Admiral Scholder ist er erst nach dem Krieg begegnet.« Sie seufzte. »Mein Vater war auch bei der Marine. Ich habe auf sechzehn Stützpunkten gelebt, bevor ich zwölf war. Dann ist mein Vater bei dem Hofspwr-Unfall ums Leben gekommen, und meine Mutter ist hierher gezogen. Wir haben bei meinem Großvater gewohnt, bis er gestorben ist.«


  »Meine Kindheit war so ähnlich«, sagte Tvi. »Aber meine Eltern waren beide im Staatsdienst.« Sie glaubte nicht, daß sie mit diesem Geständnis zuviel verriet - im Imperium gab es mehrere hundert Millionen Staatsdiener.


  »Die meisten Orte waren okay. Die Grenze liegt ziemlich nah bei der Erde, deshalb waren die meisten Stützpunkte nahe bei oder auf Planeten, die seit langer Zeit bewohnt waren. Es war nicht so, als ob mein Vater beim Pionier-Korps oder so was gewesen wäre.«


  »Aber es ging trotzdem militärisch zu. Ich kann’s mir vorstellen.«


  »Es ging - na ja - diszipliniert zu. Aber das war in Ordnung. Was mir nicht gefiel, war, daß mein Vater immer weg mußte.«


  »Aber Ihr selbst seid nicht zur Marine gegangen.«


  Amalia Jensen zuckte die Achseln. Ihr Gesicht war ausdruckslos. »Ich habe eine milde Form von Epilepsie. Man kann sie mit Medikamenten unter Kontrolle halten, aber ich bin deswegen trotzdem untauglich. Sie wäre nur mit viel Geld zu heilen, und die Marine zog es vor, das Geld für die Ausbildung von jemand anderem auszugeben.«


  »Tut mir leid.« Tvi hätte gern gewußt, was Epilepsie war. Anscheinend etwas, was nur Menschen bekommen konnten.


  »Ich hätte in den Planetaren Dienst gehen können. Aber für mich kam nur die Marine oder gar nichts in Frage.« Tvis Magen knurrte. Sie schaute auf ihre Uhr und sah, daß Khotvinn ziemlich bald das Abendessen bringen würde. Besser, sie tranken die Flasche aus. »Noch etwas Wein?« fragte sie.


  »Ja, gern. Also bin ich statt dessen in die Politik gegangen. Das schien mir die beste Art zu dienen. Außerhalb des Militärs jedenfalls.« Tvi führte Amalias Hände und Knöchel zusammen, schenkte ihr Wein ein, ging wieder zu ihrem Sessel zurück und setzte sich, während Amalia weitersprach.


  »Meint Ihr, daß Euer Vater es gutheißen würde?« fragte Tvi.


  »Ich glaube schon. Er und mein Großvater waren immer sehr promenschlich.«


  Tvi nippte nachdenklich an ihrem Wein. »Meiner hält überhaupt nichts von mir«, sagte sie. »Wir haben uns ständig gestritten, als ich älter wurde. Aber ich möchte wissen… Wenn mein Vater gestorben wäre, als ich zwölf war, würde ich dann jetzt in der imperialen Uniform stecken und versuchen, der beste Arschkriecher auf fünfzig Planeten zu sein?«


  Amalia Jensen schien in Gedanken versunken zu sein. Ein Klopfen an der Tür ließ sie beide auffahren, dann hörten sie Khotvinns Stimme.


  »Ablösung.«


  Tvi schlabberte hastig ihren verbliebenen Wein aus und versteckte das Glas dann in einer Schublade. Den kleinen Rest in der Flasche goß sie in Amalias Tasse.


  »Bis später«, sagte sie.


  »Au revoir, Mr. Wildfang.« Mit einem betrunkenen Kichern.


  Tvi sah verblüfft, daß Khotvinn sich ein langes Schwert um die Hüfte geschnallt und einen seltsamen, trotzigen Glanz in den Augen hatte. Sie fragte sich, was dem Troglodyten diesmal durch den Kopf gegangen sein mochte, und kam dann zu dem Schluß, daß er sich wahrscheinlich den ganzen Nachmittag über mit einer Aufnahme der Zehn größten militaristischen Ansprachen oder etwas ähnlich Aufregendem hochgeputscht hatte. »Die Gefangene ist guter Dinge«, meldete sie.


  Khotvinn grunzte. »Wie hieß diese Person, die sie gestern abend besucht hat?«


  Dieses Anzeichen von Interesse überraschte Tvi. »Der? Leutnant Navarre, glaube ich.«


  »Hm. Gut.« Tvi konnte beinahe zusehen, wie die langsamen Zahnräder von Khotvinns Verstand klickerten. Das Fell auf ihren Schultern stellte sich ein wenig auf - der Höhlenbewohner war ihr absolut unheimlich mit seinem Schwert und diesem durchdringenden Blick -, dann glättete sie ihr Fell bewußt und übergab ihm das Willi-Wildfang-Hologramm. Wenn sie es sich genauer überlegte, war sie beinahe froh, daß sie nicht wußte, was in Khotvinns Kopf vorging. Es zeigte, dachte sie, daß sich ihre Vorfahren in den letzten ein oder zwei Millionen Jahren ein bißchen weiterentwickelt hatten. Im Gegensatz zu seinen.


  Tvi ging die Dienstbotentreppe hinunter und achtete darauf, vor Betrunkenheit nicht zu sehr zu schwanken. Komisch, dachte sie, daß die Gefangene die einzige Person in diesem Haus war, mit der sie reden konnte. Politisch war Amalia Jensen vielleicht eine Spinnerin, aber ihre Ansichten waren nicht bösartig, und sie schien zumindest ausgeglichener zu sein als die anderen Spinner hier.


  »Da ist so ‘n Typ auf einer Hügelkuppe nordöstlich von hier«, sagte Gregor. Er trug seinen Dunkelanzug aus weichem, weitem Crepe, der alles bis auf das blasse Oval seines Gesichts bedeckte, hatte jedoch die Tarnhologramme noch nicht eingeschaltet. »Sein Flieger ist außer Sichtweite geparkt. Er hat uns zugewinkt, als wir über ihn weggeflogen sind. Hat nicht versucht, sich zu verstecken. Da ist auch nichts, wohinter er sich verstecken könnte, nur ein Baum, und der ist nicht mal so dick wie er selbst.«


  »Glaubst du, das ist ein Wachposten?« fragte Pietro. Er hatte einen überzähligen Dunkelanzug an, und Waffen hingen an seinem Gürtel. Er hatte eine schnelle Auffassungsgabe gezeigt, als er in ihrem Gebrauch unterwiesen wurde, aber Maijstral und seine Helfer hatten keine Ahnung, wie er sich verhalten würde, wenn es wirklich darauf ankam. Deshalb hatten sie beschlossen, ihm nur nicht tödliche Waffen zu geben, gegen die ihre eigenen Dunkelanzüge eingebaute Schutzvorrichtungen besaßen.


  »Ein Wachposten?« fragte Maijstral. Seine Stimme kam unheimlich aus der wolkigen Schwärze eines Hologramms. »Möglicherweise, obwohl ich eher glaube, daß es ein Polizist oder einer von Miss Jensens politischen Freunden ist.«


  Pietro schüttelte kurz den Kopf. »Nein. Keiner von uns.«


  Maijstral fuhr fort: »Von da, wo er ist, hat er nicht einmal die Hälfte der Zugangsmöglichkeiten zum Haus im Blick. Wenn er wirklich ein Wachposten ist, wäre er auf dem Dach besser postiert. Aber wir haben es hier vielleicht nicht mit Profis zu tun.« Er war gerade von einem kurzen Flug über die Bäume heruntergekommen, bei dem er die Stirnseite des Hauses mit Weitsuchern kontrolliert hatte. »Im ersten Stock ist ein zugenageltes Fenster, dicht bei der südöstlichen Ecke. Ziemlich offensichtlich, aber die Gräfin war ja noch nie subtil.«


  Gregor hatte einen Hologramm-Projektor in der Hand. Er drückte auf einen Knopf, und auf einmal erschien die weiße Fassade des Hauses und schimmerte in der dunklen Nachtluft. Maijstral schaltete seinen Dunkelanzug ab und zeigte mit einer Hand in einem weichen Handschuh darauf. »Dort.«


  Gregor veränderte die Perspektive des Hologramms und bewegte sich durch den ersten Stock des Gebäudes.


  Die Fassade des Hauses war wie ein breites, flaches U geformt, mit einer überdachten Veranda in den sanften Armen des U’s. In der südöstlichen Ecke des ersten Stocks war ein Salon, der den Arm des U’s in diesem Stockwerk einnahm. Gleich nördlich vom Salon war eine zweistöckige, kreisrunde Bibliothek mit einer reich verzierten schmiedeeisernen Wendeltreppe und einem großen Kristallüster. Die nach Westen gehenden Fenster des Salons schauten über das Verandadach hinaus, und in der nordwestlichen Ecke des Salons war eine Tür, die in den oberen Flur führte. Eine Tür weiter westlich auf dem Flur war das Zimmer mit dem vernagelten Fenster.


  Maijstral merkte, daß ihm die Situation auf die Nerven ging.


  »Es gibt einfach zu viele Zugangsmöglichkeiten zum ersten Stock«, murmelte er. »Seht mal. Im Innern des Hauses, nur ein paar Schritte von Miss Jensens Tür entfernt, ist eine Dienstbotentreppe, und direkt um die Ecke ist die große Haupttreppe zum Erdgeschoß. Wir haben die Wendeltreppe, die in der runden Bibliothek an der Ostseite nach oben führt und über die man in den Salon im Südosten gelangt, und von dem Salon sind es zwei Schritte bis zu dem Zimmer, in dem sie Miss Jensen festhalten. Es gibt zwei Treppen von der Veranda zu dem Balkon auf dem vorderen Portikus, und die führen beide zu Miss Jensens Fenster. Und anderswo sind noch - mal sehen - vier weitere Treppen und zwei Fahrstühle.«


  »Da haben wir mehr Fluchtmöglichkeiten«, meinte Gregor.


  »Es bedeutet aber auch, daß wir auf jedem Weg in Schwierigkeiten geraten können«, sagte Maijstral. »Wir müssen davon ausgehen, daß Miss Jensen bewacht wird, und wir können den Wächter vielleicht nicht geräuschlos erledigen. Deshalb müssen wir einen Plan haben, falls Alarm gegeben wird.«


  »Ein Ablenkungsmanöver, Sir«, schlug Pietro vor. »Ein paar von uns könnten versuchen, auf der Rückseite gewaltsam einzudringen…«


  Maijstrals Ohren klappten mißbilligend herunter, und Pietro verstummte. »Ich glaube nicht«, sagte er. »Wenn wir unsere Kräfte zersplittern, laden wir das Chaos ein, und das Ablenkungsmanöver würde wenig bewirken, wenn sie Euch ignorieren und sich statt dessen darauf konzentrieren, Miss Jensen zu verteidigen.« Stirnrunzelnd drehte er den Ring an seinem Finger. »Wir müssen Miss Jensens Zimmer so lange abriegeln, wie wir brauchen, um sie zu befreien. Wir müssen ihr nur einen A-Grav-Gurt anlegen und ihr einen Proximity-Draht um den Hals legen. Dann kann sie ihre Flucht selbst bewerkstelligen, selbst wenn sie gefesselt ist, während wir ihr Rückendeckung geben.«


  Er gab seinem Ring eine letzte, endgültige Drehung. »Also schön. Roman, du und Mr. Quijano, ihr dringt durch den Salon in der Südostecke des ersten Stocks ein. Roman, du gehst zur Flurtür und hältst dich dort bereit, um dich um etwaige Wachposten auf dem Korridor zu kümmern. Mr. Quijano, Eure spezielle Aufgabe wird es sein, die Tür zur Treppe in der Bibliothek zu blockieren. Verschließt sie nicht nur, sondern stellt das schwerste Möbelstück davor, das Ihr bewegen könnt. Und dann helft Roman, falls er Hilfe braucht. Gregor, du steigst durch das unverschlossene Fenster im Nebenzimmer von Miss Jensen ein. Falls Wachposten auf dem Korridor sind, sitzen sie zwischen Roman und dir in der Falle.«


  »Und du, Boss?«


  »Ich fliege zuerst zu Miss Jensens Fenster. Ich will mich vergewissern, daß sie auch wirklich dort festgehalten wird, bevor auch nur einer von uns etwas unternimmt.«


  Pietro Quijano warf Maijstral einen bewundernden Blick zu. Die anderen akzeptierten seinen Plan ohne ein Wort. Maijstral hatte seine eigenen Gründe für den Wunsch, als erster zu gehen und auf dem Balkon im ersten Stock zu sein, wo es keine Wachposten und freies Feld für die Flucht gab, und seine Gründe hatten nichts mit der Hoffnung zu tun, daß Pietro seine Tapferkeit bewundern könnte.


  »Wir kommen von Südwesten, damit wir nicht von diesem Burschen auf der Hügelkuppe entdeckt werden, was auch immer er dort macht. Bleibt in Deckung, bis ich das Zeichen gebe…«


  »Deus vult, Sir?« fragte Roman.


  Maijstral lächelte. Roman war stets bereit, Maijstrals Stammbaum weit über den Zeitpunkt hinaus zurückzuverfolgen, den Maijstral noch für glaubwürdig hielt. Jean Parisot de La Valette hatte jedenfalls angeblich im Zölibat gelebt und hätte überdies mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht viel von seinem mutmaßlichen Nachfahren gehalten.


  »Deus vult. In Ordnung. Danke, Roman.«


  Um sicherzugehen, daß jeder wußte, was er zu tun hatte, bat Maijstral seine Gefährten, ihre jeweiligen Instruktionen laut zu wiederholen. Danach führte er sie in flottem Tempo am Fuß des Kammes entlang, wobei er außer Sichtweite des Hauses blieb, und dann durch den ersten alarmauslösenden Stolperdraht, das halbkugelförmige Kältefeld, das wie eine unsichtbare Blase über dem Gebäude lag. Roman, der Pietro Quijanos Dunkelanzug mit einem Proximity-Draht bediente, zeigte dem jungen Mann, wie man durch das Netz schlüpfte.


  Ein hell beleuchteter Flieger erschien über dem westlichen Horizont. Maijstral erstarrte und schaltete seinen Dunkelanzug ein. Sein Herz hämmerte auf völlig absurde Weise. Er war froh, daß niemand sehen konnte, wie seine Hände zitterten. Romans Dunkelanzug war ebenfalls eingeschaltet, aber er hatte anscheinend seine Weitsucher an die Augen gehoben. »Dewayne Sieben«, sagte er.


  Ein altes Modell, und nicht sehr schnell. Gäste? fragte sich Maijstral. Der Flieger drehte eine Runde und landete dann hinter dem Haus. Keine Gäste, sagte sich Maijstral, wenn sie den Dienstboteneingang benutzten. Klempner, Köche, vielleicht Leute, die neue Schutzvorrichtungen einbauten. Wenn es die letzteren waren, mußten sie sich jetzt beeilen.


  »Das kann sich vorteilhaft für uns auswirken«, sagte er. »Die Wahrscheinlichkeit, daß sie Gewalt anwenden, ist geringer, wenn Fremde im Haus sind.«


  Pietro Quijano schaute zweifelnd drein. Er kämpfte immer noch mit seinem Dunkelanzug; er versuchte, die Nachthologramme einzuschalten. Maijstral langte über die Lücke zwischen ihnen hinweg und drückte einen Knopf an seinem Gürtel.


  »Danke«, sagte Pietro.


  Maijstral antwortete nicht. Er flog bereits zum Haus hinüber, gefolgt von einer seiner Medienkugeln. Beide hielten sich dicht am Boden.


  Der alte General Gerald atmete schwer. Er hatte mühsam seine Rüstung angelegt und kauerte nun wieder in der Ecke seines Wohnzimmers. Während der Siesta hatten seine Monitoren angezeigt, daß sein Haus mehrmals überflogen worden war. In jeder dieser Maschinen konnte Maijstral gesessen haben, der sein Haus mit einem Flieger auskundschaftete. Das wußte er natürlich nicht mit Sicherheit, aber er hatte so etwas wie die moralische Gewißheit, daß Maijstral heute nacht kommen würde.


  Er grinste mit schmalen Lippen, als er sich noch einmal die Sensordaten aus den diversen Räumen seines Hauses ansah. Er konnte einzelne Staubflocken aufspüren, die über seinen Bücherregalen herumflogen. Maijstral hatte keine Chance.


  Das würde ein Riesenspaß werden.


  Maijstral schwebte über den dichten, gepflegten Rasen hinweg. Die Villa vor ihm erstrahlte im Scheinwerferlicht. Die Bretter, die das eine Fenster im ersten Stock verunstalteten, waren ein Schandfleck, das überdeutliche Zeichen, daß hier etwas nicht stimmte. Maijstrals Sensoren griffen hinaus, fanden die Schutzsysteme des Gebäudes und sezierten sie. Er drehte sich um und flog mit den Füßen voran durch ein Netzwerk aus Flachsen, erreichte dann den Generator und machte ihn geräuschlos unbrauchbar. Das holographische Bild um ihn herum - sein Dunkelanzug war moderner als der von Tvi - begann, die hellere Tönung der von Scheinwerfern angestrahlten Wände anzunehmen.


  Er stieg mühelos zum ersten Stock hinauf und neutralisierte eine Reihe von Springern, die Gregors Miniatursender präzise für ihn lokalisiert hatte. Er schwebte zum Fenster, wobei er sorgfältig darauf achtete, den Balkon nicht mit den Füßen zu berühren, und spähte durch die Spalten zwischen den groben Brettern, die vor das Fenster genagelt waren. Durch den Vorhang dahinter konnte er nichts sehen. Maijstral setzte sein Schneidewerkzeug an und schnitt einen sauberen Kreis in eins der Bretter, dann einen weiteren in das Fenster dahinter. Er schob eine Mikro-Medienkugel durch das Loch und steuerte sie dann so, daß sie vorsichtig unter dem spitzenbesetzten Saum der Vorhänge hindurchlinste. Das Bild der Kugel wurde in Maijstrals Gehirn eingespeist.


  Amalia Jensen lag auf dem Himmelbett und aß von einem Tablett. Außer ihr war niemand im Zimmer.


  Erleichterung strömte behutsam durch Maijstrals Herz. Vielleicht würde es doch ganz leicht werden.


  Die mattschwarze Medienkugel rollte am unteren Rand des Vorhangs entlang, glitt über die dunkle Vertäfelung des Zimmers, stieg an einem der Bettpfosten hoch und schwebte schließlich zu einer Stelle, die nur ein paar Zentimeter von Amalia Jensens linkem Ohr entfernt war. Maijstral sah’ blaue Flecken auf ihrer Wange und verspürte eine Aufwallung von Zorn. Er sprach stimmlos in sein Kehlkopfmikrofon. Die Kugel flüsterte für ihn.


  »Nicht erschrecken, Miss Jensen. Hier ist Drake Maijstral.«


  Sie erschrak trotzdem, aber es gelang ihr zumindest, das Tablett nicht umzuwerfen. Als ihr Kopf zu der Kugel herumfuhr, erhielt Maijstral ein rasches, verzerrtes Bild von aufgerissenen Augen, geöffneten Lippen, ein strudelndes Muster von blauen Flecken, Poren wie Meteorkratern.


  »Bitte sprecht leise, Miss Jensen. Werdet Ihr irgendwie überwacht?«


  In der Projektion in Maijstrals Geist sahen ihre geöffneten Lippen so groß aus wie die Fassbinderschlucht auf Newton. »Nein«, sagte sie. »Draußen ist ein Wachposten, und sie haben mich davor gewarnt, die Fenster zu berühren, weil da Alarm Vorrichtungen dran sind.«


  Maijstral verkleinerte die wenig schmeichelhafte Großaufnahme und überlegte. »Ich habe meinen Teil des Auftrags erfüllt. Ich würde gern über die Bezahlung sprechen.«


  Ihre Stimme klang verwirrt, als sie antwortete. »Aber Ihr seid doch gekommen, um mich hier herauszuholen, nicht wahr? Sobald ich frei bin, können wir den Transfer abschließen.«


  »Miss Jensen, ich bin nur gekommen, um Vereinbarungen für die Übergabe des Artefakts und die Bezahlung meines Honorars zu treffen.«


  In Amalias Stimme klang wachsender Ärger auf. »Wie könnt Ihr erwarten, daß ich Euch bezahle, Mr. Maijstral? Ich werde hier gefangengehalten.«


  »Bitte senkt Eure Stimme, Miss Jensen.« Maijstral lächelte hinter seinem holographischen Schirm. »Ich wollte mich nur überzeugen, daß Eure Einschätzung der Situation die gleiche ist wie meine.«


  »Natürlich ist sie das! Ihr braucht mich nur hier herauszuholen, dann werde ich Euch bezahlen.«


  »Ich wollte gerade darauf hinweisen, Miss Jensen, daß es normalerweise nicht mein Beruf ist, gekidnappte Personen zu retten.«


  »Ihr könntet die Polizei holen.«


  »Ich fürchte, dann würden sie herausfinden, daß Ihr mich engagiert habt, ein Objekt von unschätzbarem Wert zu stehlen. Ich würde Euch ungern in Schwierigkeiten bringen, Miss Jensen. Und ich lege generell Wert darauf, nichts mit der Polizei zu tun zu haben.«


  Ein langes Schweigen entstand. Maijstral wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bild seiner Medienkugel zu; Amalia Jensen starrte sie finster an. Dann fragte sie: »Was schlagt Ihr vor, Mr. Maijstral?«


  »Ich schlage vor, wir einigen uns darauf, unsere vorherige Vereinbarung rückgängig zu machen, und treffen eine neue. Für Eure Freiheit würde ich ein Honorar in Höhe von sechzig vorschlagen. Nachdem ich Euch sicher Euren Freunden übergeben habe, können wir über den Verkauf des kaiserlichen Artefakts verhandeln.«


  »Ihr laßt mir keine große Wahl.«


  »Im Gegenteil, Ihr könnt es Euch aussuchen. Ihr könnt mein Angebot annehmen, Ihr könnt selbst für Eure Befreiung sorgen oder Ihr könnt hierbleiben, bis Euer Auftrag ausläuft und ich ein freier Agent bin.«


  »Wo soll ich das Geld hernehmen?«


  »Ihr kennt Eure Finanzen am besten. Aber Ihr seid ein Mitglied einer sternenüberspannenden politischen Organisation von beträchtlichem Reichtum, deren Interessen sehr wohl betroffen sein könnten. Ich schlage vor, daß Ihr Kontakt mit ihr aufnehmt.«


  »Ihr nutzt meine Lage aus.«


  Maijstrals Antwort kam sofort. »Ihr mißversteht mich, Madam. Es liegt in meiner Natur und in meinem Interesse, die Situation zu erkennen und danach zu handeln. Ich versuche nicht, Tatsachen zu verheimlichen, zum Beispiel den Wert, den man dem Inhalt eines silbernen Objekts beimessen könnte, oder daß manche Leute drastische Maßnahmen ergreifen könnten, um in seinen Besitz zu gelangen.«


  Sie traf ihre Entscheidung sehr schnell, und in ihrer Stimme war Stahl. Maijstral unterdrückte eine kurze Aufwallung von Bewunderung.


  »Also gut, abgemacht. Sechzig für meine Freiheit.«


  »Und unser vorheriger Vertrag ist ungültig.«


  »Ja.«


  »Euer ergebenster Diener, Ma’am. Bitte stellt das Tablett weg und macht Euch bereit.«


  Maijstral vergewisserte sich, daß die Medienkugel den Handel aufgezeichnet hatte, schaltete dann auf seinen Kommunikationskanal um und flüsterte: »Deus vult.«


  Hinter ihm, am äußersten Rand des Wahmehmungsbereichs seines Dunkelanzugs, setzte sich der Rest seines in Nacht gekleideten Trupps in Bewegung und kam zielstrebig über den Rasen heran. Bisher ließ sich alles recht gut an.


  Die Gräfin zündete ihre Zigarette an, indem sie damit zweimal an die Säule des hinteren Portikus tippte, und musterte ihre beiden Handlanger Chang und Bix. Beide waren kräftig und muskulös, und jeder von ihnen hatte einen kleinen Koffer und eine größere Tasche mit ihren Sachen dabei. Sie hatten in ihrer Gegenwart den Hut abgenommen, und da sie die Taschen in den Händen hielten, landeten die Hüte unter ihren Armbeugen und wurden dort zerknautscht. »Die Roboter sind noch nicht fertig mit euren Zimmern«, sagte sie. Sie sprach Khosali. »Ich bringe euch in die Bibliothek. Da könnt ihr warten.« »Ja, Mylady.« Chang war der Redseligere der beiden, obwohl bei beiden keine Rede davon sein konnte, daß sie irgendeine der bekannten Sprachen fließend beherrschten. »Wir freuen uns, daß wir Euch von Nutzen sein können.«


  »Hier entlang.« Sie führte sie am hinteren Arbeitszimmer und dem kleinen Ballsaal vorbei, dann durchs Billardzimmer in die Bibliothek. In Leder gebundene Bände schimmerten im gedämpften Licht. Sie drehte sich und gestikulierte mit der Zigarette. Nervenschmerzen knisterten in ihren Schultern.


  »Auf den unteren Etagen könnt ihr gern überall hingehen«, sagte sie. »Ihr könnt alles bestellen, was ihr wollt, und das Haus wird es euch bringen. Im oberen Stockwerk ist ein Gast, eine sehr wichtige Person« - sie sah, wie ihre Blicke zum oberen Treppenabsatz zuckten - »und es ist wichtig, daß unser Gast nicht gestört wird. Wenn es irgendeine Störung geben sollte, baue ich darauf, daß ihr wißt, was ihr zu tun habt.«


  »Ja, Mylady.« Chang verbeugte sich steif, und Bix tat es ihm nach einer Pause gleich.


  »Ich lasse euch von dem Roboter zu euren Zimmern bringen, sobald er sie gemacht hat.«


  Als die Gräfin den Raum verließ, liefen ihr die Nervenschmerzen mit nadelspitzen Zehen über die Arme und die Schultern. Sie unterdrückte den Drang, sich zu strecken und die Arme zu bewegen. Eine imperiale Aristokratin hielt stets die Schultern durchgedrückt.


  Sie würde einfach eine zusätzliche Sitzung mit ihrer Robotermasseuse einplanen. Dem Roboter fehlte das Feingefühl ihrer menschlichen Masseuse, aber alle lebenden Dienstboten waren nach Peleng City gebracht worden, als sie beschlossen hatte, bei der Entführung mitzumachen.


  Egal. Der Dienst verlangte hin und wieder ein Opfer. Dies, dachte sie tugendhaft, würde ihr am Ende positiv angerechnet werden.


  Baron Sinn war nicht sicher, daß er von den Gorillas der Gräfin erkannt werden wollte. Deshalb beschloß er, sich auf der Veranda die Beine zu vertreten, als ihr Flieger landete. Er blieb still neben einer der korinthischen Säulen stehen und schnipste seine Zigarette auf den Rasen. Ein Roboter würde sie am nächsten Morgen aufklauben.


  Eine Windbö zerzauste seinen Spitzenbesatz. Er würde am Abend duschen müssen, um den Tabakgeruch aus dem Pelz zu bekommen. Noch so ein kleiner Preis der Diplomatie.


  Keine zwei Meter über Baron Sinn schnitt Maijstrals Strahlschneider lautlos die Bretter vor Amalia Jensens Fenster und dann das Fenster selbst durch. Bretter und Glasscheiben stiegen über ihm in die Luft, vom A-Grav gehalten. Gregor, der in seinem Chamäleon-Dunkelanzug nahezu unsichtbar war, schwebte hinter ihm und machte sich daran, die Alarmanlagen am Fenster nebenan zu entfernen.


  Ein fremder Geruch stieg Maijstral in die Nase, und er erstarrte. Es war Tabak. Rauchte da etwa jemand direkt unter ihm? Seine Nerven taten sonderbare kleine Sprünge. Maijstral drehte seinen Audioempfang auf und hörte in dem verstärkten Summen von Insekten deutlich Sinns Bewegungen unten. Er biß sich auf die Lippe. Ihm wurde klar, daß die Person dort unten nur von der Veranda heruntertreten und nach oben schauen mußte, um zu merken, daß die Bretter durchgeschnitten und vom Fenster entfernt worden waren.


  »Gregor«, sagte er stimmlos, »da ist jemand, direkt unter uns.« Die Antwort kam unverzüglich.


  »So ‘n Khosali-Bursche. Knarre unter dem Rock. Raucht Silvertips.«


  Maijstral zwinkerte. Gregor schnitt rasch sein Fenster auf und schwebte ins Haus.


  Gute Idee, sagte sich Maijstral. Er schwebte zwischen den Vorhängen hindurch.


  Amalia Jensen sah ihn kalt an. »Mein Held«, sagte sie.


  »Tolles Haus«, sagte Bix.


  »Nur allzu, Partner.« Chang ging zur Servicetafel an der Wand und drückte auf das Ideogramm für >Küche<. »Bring uns Bier«, sagte er.


  »Ich hab noch nie so viele Bücher gesehen.«


  »Mein Bruder hat ein paar.«


  Bix stellte seinen Koffer und die Tasche ab, ging dann die Treppe hinauf und sah sich unterwegs die Titel an. »Geographischer Überblick über das Rosengebiet, Peleng. Zwölf Bände. Wer liest denn so was?«


  »Phyllis Bertram ist aus dem Rosengebiet.«


  »Nein, ist sie nicht. Sie ist aus Falkland.«


  »Das ist im Rosengebiet.«


  »Stimmt nicht.«


  »Doch.«


  Die Routine der beiden, die sich in den Jahren enger Zusammenarbeit entwickelt hatte, war gut eingeschliffen.


  »Kontraintuitive Ansätze zur Kondensationspsychologie. Gesammelte Werke von Bulwer-Lytton. Wo haben die das Zeug bloß her?«


  Gute Frage. Bis auf ein paar Paradestücke handelte es sich um ausgemusterte Exemplare hiesiger Büchereien, die so gebunden worden waren, daß sie selten und wertvoll aussahen. Der Woolvinn-Immobilien GmbH war keineswegs verborgen geblieben, daß Bücher in den Taschen oder im Gepäck der Mieter verschwinden und dann zu unbekannten Orten reisen. Deshalb hatte sie dafür gesorgt, daß die meisten Bücher in ihrer exquisit ausgestatteten Bibliothek einmalig langweilig waren, um Diebstähle zu verhindern.


  »Wer ist Bulwer-Lytton?« fragte Chang.


  »Keine Ahnung, Partner.«


  Bix war auf dem Treppenabsatz im ersten Stock angelangt. »Hier ist noch mehr Zeug«, sagte er. »Alte Videos. König Lear.« Er sah Chang an. »Wer war das?«


  »Tsanvinn-Dynastie. Er war der Großvater des Kaisers, der die Erde erobert hat.«


  »Ist ja ‘ne Ewigkeit her.« Er streckte die Hand nach der Tür zum südöstlichen Salon aus. »Möchte wissen, was da drin ist«, sagte er.


  »Laß das. Wir sollen nicht…«


  Pietro Quijano folgte Roman die Hauswand hinauf zu den dunklen Fenstern des südöstlichen Salons. Allmählich kam er mit dem Dunkelanzug besser zurecht, und er schaltete immer wieder von seinen Nachtbild-Verstärkern auf Infrarot um und erfreute sich ganz zweckfrei am Kontrast der Bilder.


  Roman arbeitete geschickt und schnell. Innerhalb von ein paar Sekunden hatte er ein Fenster von Alarmanlagen befreit und aufgeschnitten. Pietro beobachtete, wie die herausgetrennte Glasscheibe langsam gen Himmel schwebte und dann mitten in der Luft hängenblieb, ohne von der leichten Brise bewegt zu werden. Dann merkte er erschrocken, daß Roman ins Haus eingedrungen war und daß er ihm folgen sollte.


  Pietros verstärktem Bild des Salons fehlte jede Textur - alles war hell und ohne Tiefe. Er sank zu Boden, und der weiche Teppich absorbierte sein Gewicht ohne einen Laut. Licht fiel sowohl unter der Tür zum Flur als auch unter der Tür zu der kreisrunden Bibliothek herein. Er hörte irgendwo Stimmen, wußte jedoch nicht, woher sie kamen.


  Roman schwebte immer noch. Er hing neben der Tür zum Flur in der Luft. Quijano entsann sich, daß er die Tür zur Bibliothek blockieren sollte, und sah sich nach schweren Möbelstücken um. Da waren zwei lange Sofas, mehrere Sessel und ein Schreibtisch. Er ging zum Schreibtisch und versuchte, ihn über den tiefen Teppichflor zur Tür zu zerren. Romans lautlose Stimme erklang in seinem Ohr.


  »Nicht. Sie könnten es hören.« Pietro erstarrte vor der Tür zur Bibliothek.


  »Möchte wissen, was da drin ist«, sagte eine Stimme direkt auf der anderen Seite der Tür. Pietro wandte sich zur Tür um und überlegte, was er in Gottes Namen tun sollte. Sein Herzschlag war lauter als die Stimme. Das war im Plan nicht vorgesehen. Er streckte die Hand in der Absicht aus, die Tür mit seiner Körperkraft zuzuhalten.


  Die Tür ging auf.


  Bix’ Gesicht sah ihn mit einem Ausdruck liebenswürdiger Neugier an. Pietro reagierte sofort. Er vergaß völlig, daß er Waffen an seinem Gürtel hängen hatte, vergaß, daß er in seinem Dunkelanzug schwer zu sehen war. Er schlug einfach mit der Faust zu und legte sein ganzes Körpergewicht hinein. Die Faust zerschmetterte Bix’ Nase und warf ihn ans Metallgeländer des Treppenabsatzes zurück. Bix prallte ab, und Pietro schlug noch einmal zu, wobei er ihn mehr aus Versehen als mit Absicht auf die Kinnspitze traf. Bix fiel in Ohnmacht. Pietro trat in den Salon zurück und knallte die Tür zu. Er drehte sich zu Roman um, der eine Waffe gezogen hatte und sie auch benutzt hätte, wenn Pietro nicht im Weg gewesen wäre. Heftige Schmerzen pulsten durch Pietros Knöchel.


  »Jetzt können wir uns auf was gefaßt machen«, sagte Pietro. Und schlug dann die Hände vor den Mund. Er hatte es laut gesagt.


  Beim Klang der fremden Stimme spitzte Khotvinn die Ohren. »Jetzt können wir uns auf was gefaßt machen.« Ganz recht, mein Junge, dachte er. Er wirbelte herum, zog mit der linken Hand sein Schwert und mit der rechten den Chugger und stürmte mit lautem Gebrüll zur Tür.


  Khotvinn der Tapfere! Khotvinn der Majestätische!


  Er würde die Eindringlinge wie Käse zerschnetzeln.


  Chang sah, wie Bix von einer Gestalt, die er nur undeutlich ausmachen konnte, k.o, geschlagen wurde. Er sah es und war nicht überrascht. Chang hatte nicht genug Phantasie, um sich Dinge auszumalen, die passieren konnten, und war deshalb nie überrascht, wenn etwas anderes passierte, als er angenommen hatte.


  Die wichtige Person hatte einen gemeinen Schlag, dachte Chang, und sie legte offenbar allergrößten Wert auf ihre Privatsphäre. Er würde auf das Vergnügen verzichten, sich bei der Gräfin für Bix’ Störung zu entschuldigen. Dann hörte er ein Gebrüll und das Knallen von Schüssen und kam zu dem Schluß, daß etwas nicht stimmte.


  Er ging zur Servicetafel und drückte auf das Ideogramm für > allgemeine Bekanntmachung »Hier ist Chang in der Bibliothek«, sagte er. »Da oben ist ein Kampf im Gange.«


  Dann holte er seine Schußwaffen.


  Roman hörte Pietros Stimme und wurde sofort von Entsetzen gepackt. Er wußte, daß er schnell handeln mußte, und so unterdrückte er sein Entsetzen prompt, wirbelte zur Tür herum, die auf den Korridor führte, und riß sie mit der Pistole im Anschlag auf. Er sah eine über zwei Meter große, rothaarige Puppe mit einem Zauberstab in der Hand und einem fröhlichen, ein wenig spitzbübischen und wie angeklebt wirkenden Grinsen im Gesicht auf sich zuspringen; sie war mitten in der Luft, ein Bein nach vorn gestreckt.


  Roman trat beiseite. Die Puppe war auf einen Zusammenprall mit der Tür eingestellt gewesen, und als dieser ausblieb, schlug sie wild mit den Armen um sich und machte eine Bruchlandung im Salon. Pietro starrte die Erscheinung an. Roman feuerte mit seinem Lahmer und sah, wie ein funkelndes Energiemuster bunte Farben über die Puppe und Pietro sprühte. Roman hatte gewußt, daß Pietros Schirme mit dem Angriff fertig werden konnten, aber anscheinend waren die der Puppe ebenfalls dazu imstande. Verdammt. Roman knallte die Tür hinter sich zu und sah sich nach etwas um, womit er auf die Puppe einschlagen konnte.


  Die Puppe sprang auf und hieb blindlings in den unbeleuchteten Raum, weil sie ihre Gegner in den Dunkelanzügen nicht sehen konnte. Ihr Grinsen war blendend. »Mach dich bereit zu sterben, menschlicher Abschaum!« brüllte sie und feuerte ihre eigene Waffe aufs Geratewohl ab. Explosivgeschosse zerfetzten die Möbel.


  »Willi Wildfang?« sagte Pietro.


  Maijstral legte Amalia Jensen die A-Grav-Gurte an und schlang ihr den Proximity-Draht um den Hals, und dann setzte sein Herz einen Schlag aus, als er Khotvinns Geheul und den darauf folgenden Kampfeslärm hörte. »Hier entlang«, sagte er und flog geradewegs zum Fenster.


  Draußen auf der Veranda schaute Baron Sinn bei dem Krawall überrascht nach oben, zog dann seine Waffe und sprintete zu einer der Außentreppen, die die Veranda mit dem darüber liegenden Balkon verbanden. Im Laufen schaltete er seine Schilde ein. Er erblickte die abgeschnittenen Bretter um Amalia Jensens Fenster herum und sah dann, wie sich die optische Qualität des Fensters änderte, als Maijstral in seinem Dunkelanzug herauskam. Sinn schoß. Sein Spitfire sprengte flammende Brocken aus dem Gebäude.


  Maijstral machte aus purem Instinkt kehrt und flog wieder durchs Fenster hinein. Drinnen verfluchte er sich für seine Dummheit - er hätte entwischen können -, zog dann seinen Spitfire und sprengte noch ein paar Stücke aus dem Fenster, nur um Baron Sinn davon abzuraten, auf diesem Weg hereinzukommen.


  Amalia Jensen schwebte mitten im Zimmer und machte ein erschrockenes Gesicht. Da sie eindeutig keinen adäquaten Schutz besaß, konnte sie nicht durch das Fenster hinaus. »Verzeihung«, sagte Maijstral. Er machte die Tür auf. »Hier entlang.«


  Als der Kampf begann, bewunderte - und taxierte - Gregor gerade eine Basil-Vase, die auf einer achthundert Jahre alten handgemeißelten Kommode aus Couscous-Marmor stand. Deshalb brauchte er ein bißchen zu lange, um die Tür aufzumachen und seine Nase sowie die Pistole in den Flur hinauszustecken; er sah gerade noch, wie die Tür zum südöstlichen Salon zuschlug. Auf dem Flur war niemand. Dann begann Baron Sinns Spitfire, Stücke aus der Wand hinter ihm zu sprengen. Gregor kam zu dem Schluß, daß sein Lahmer nicht ganz das Richtige für diese Gelegenheit war, steckte ihn weg und zog seinen Disruptor.


  Die Tür zu Amalia Jensens Zimmer ging auf. »Hier entlang«, sagte Maijstrals Stimme. Eine Frau, die Gregor nicht kannte, schwebte in einem A-Grav-Gurt heraus, gefolgt von Maijstral, der rückwärts herauskam und dabei ins Zimmer feuerte.


  »Was ist denn los, Boss?« fragte Gregor.


  Maijstral wäre vor Schreck beinahe aus der Haut gefahren.


  Sergeant Tvi aß in der Dienstbotenküche gerade allein zu Abend, als Changs Stimme aus dem Lautsprecher der Hausanlage kam und sie auf den Kampf im ersten Stock aufmerksam machte.


  Die Rettung naht, Tvi kommt! dachte sie heiter. Vor ihrem geistigen Auge erstand ein Bild, wie sie sich - untermalt von anschwellender dramatischer Musik - in der Schlacht stürzte, um das Imperium in letzter Minute zu retten, und ihre Laune hob sich.


  Sie schaltete ihren Dunkelanzug ein, zog ihre Waffe und flog mit Höchstgeschwindigkeit zur Dienstbotentreppe.


  Wilde Freude erfüllte Gräfin Anastasia, als sie Changs Worte vernahm. Sie ging zur nächsten Servicetafel und drückte auf das Ideogramm für >Allgemeine Bekanntmachung »Bringt sie um!« kreischte sie und wollte gerade zu den Sportwaffen in ihrem privaten Arbeitszimmer laufen, als ihr noch etwas einfiel. Sie drückte noch einmal auf das Ideogramm.


  »Ihr müßt jetzt Entschlossenheit zeigen«, fügte sie hinzu. Voller Entschlossenheit.


  Die Verhaltensweise der Gräfin mag als interessanter Kommentar zur menschlichen Natur dienen. Manchmal ist es merkwürdig, wie in Krisenzeiten die Erziehung zum Tragen kommt. Die Gräfin hätte einfach dem Haus befehlen können, die Bekanntmachung für sie vorzunehmen, aber im Hochbrauch gehört es sich einfach nicht, sich umzudrehen und unbelebte Dinge anzuschreien, erst recht nicht, wenn andere Lebewesen zugegen sind. Ein paar würdevolle Schritte zur nächsten Servicetafel, gefolgt von einem leisen Befehl - das gilt auch in den schlimmsten Situationen als schicklich.


  Selbst als Gräfin Anastasia ihre Freunde zum Kampf drängte, blieb sie dabei eine Dame. Und wenn sie es für notwendig befunden hätte, persönlich in das Gemetzel einzugreifen, kann man sicher sein, daß sie dabei irgendwie über den Dingen gestanden und ihr Bestes getan hätte, um nur ja nicht zu viel Blut aufs Kleid zu bekommen.


  Noblesse ist nicht angeboren; sie wird erlernt, und das dauert sehr lange. Aber wenn man sie einmal erlernt hat, verlernt man sie kaum je wieder - sie ist praktisch ein zweiter Instinkt. So triumphiert die Erziehung über die Umstände.


  Das lizensierte Einbrechertum ist ein weiteres Beispiel. Man stiehlt - na schön. Aber man stiehlt mit Stil und Würde, und die Leute vergeben einem, halten einem manchmal sogar die Tür auf, wenn man mit der Beute in der Hand in die Nacht hinaustritt. Die Erziehung zur Höflichkeit kann bei den erstaunlichsten Provokationen zum Tragen kommen, darunter auch bei Diebstahl.


  Man kann nur hoffen, daß der Dieb und der Bestohlene nach denselben Regeln spielen.


  In Amalia Jensens ehemaligem Zimmer war alles in Ordnung; es brannte bloß lichterloh. Die Schranktür ging auf, und ein Einfaltspinsel von einem Roboter, der normalerweise dafür Sorge zu tragen hatte, daß die Kleider ordentlich aufgehängt waren, streckte einen langen, mechanischen Arm heraus und begann, einen brandhemmenden Stoff zu versprühen.


  »Willi Wildfang?« fragte Pietro und schlug dann erneut die Hand vor den Mund, als der riesige, rothaarige Kobold beim Klang seiner Stimme herumwirbelte und seinen Zauberstab hob. Pietro kam zu der Überzeugung, daß ihn der Stab nicht auf den Zauberplaneten der Abenteuer versetzen würde, wo die nette Tante June und Onkel Amos (harte Schale, weicher Kern) ihm zwischen Kämpfen mit prähistorischen Bestien und abtrünnigen Aliens weise Ratschläge erteilen würden, sondern ihn wohl eher in zwei Teile spalten würde. Er jaulte auf und tauchte mit einem Affenzahn hinter die Couch ab. Das Schwert schnitt pfeifend ein paar Polster durch.


  Roman, der hinter Khotvinn stand, hob einen Metallstuhl hoch und knallte ihn Willi Wildfang genau an die Schläfe. Willi heulte auf und fuhr herum, und der Zauberstab verstreute Feenstaub in einem glitzernden Bogen. Die Stimme einer Frau versprach über die Hauslautsprecher Tod und Entschlossenheit. Willi schwang den Zauberstab noch einmal herum, und Roman hob den Stuhl, um ihn abzufangen. Das Schwert durchschnitt den Stuhl bis zur Mitte und blieb dann zitternd stecken. Roman verdrehte den Stuhl, riß Willi Wildfang das Schwert aus der Hand und warf es in eine Ecke.


  »Blumenfreund!« brüllte Willi Wildfang. Sein Lächeln blieb vollkommen starr.


  Roman erkannte, daß Willi Wildfang derjenige war, der Amalia Jensens Blumen ausgerissen hatte. Zorn erfüllte ihn.


  »Barbar«, sagte er und verpaßte Willi Wildfang einen satten Schlag auf die Nase. Willi hieb zur Vergeltung wild um sich, ohne ihm nahezukommen. Roman schlug noch einmal zu, landete einen weiteren Treffer, trat Willi in den Bauch, wirbelte dann herum und gab ihm einen Tritt mitten auf die Stirn. Khotvinn brach betäubt zusammen.


  »Flegel. Das wird dir eine Lehre sein«, sagte Roman entschlossen, staubte sich die Hände ab und griff nach der Tür zum Flur. (Höflichkeit, Höflichkeit. Ein weiterer Triumph der Erziehung.) Als er sie aufmachte, sah er Gregor, Maijstral und Amalia Jensen auf dem Flur.


  »Hier entlang, meine Herren, meine Dame«, sagte er und verbeugte sich schwungvoll.


  Tvi kam am oberen Ende der Dienstbotentreppe an. Durch ihre sensorischen Verstärker und die triumphale mentale Musik, die sie zur Untermalung des Videos in ihrem Kopf erklingen ließ, hörte sie eine fremde Khosali-Stimme - »Hier entlang, meine Herren, meine Dame« - und dann die Geräusche von Leuten, die sich bewegten. Es schienen ziemlich viele zu sein. Ihr fiel plötzlich ein, daß sie nur einen Lahmer hatte und daß echte Diebe Gewalt verschmähen. Außerdem wurde ihr bewußt, daß sie außerstande sein würde, unerfreuliche Konsequenzen zu vermeiden, wenn sie zur Tür hinausging, genau wie damals, als sie bereits halb durchs Schlafzimmerfenster von Amalia Jensens Haus hereingekommen war. Sie beschloß, ein Weilchen zu warten.


  Baron Sinn merkte, daß seinem Spitfire die Energie ausging, daß er keine Auflader dabei hatte und daß er schnell etwas unternehmen mußte. Er befahl seine Seele dem Kaiser und den sechzehn aktiven und zwölf passiven Kräften, rannte los und sprang mit dem Kopf voran durch das zerschnittene Fenster in Amalia Jensens Zimmer, schlug auf den Boden und rollte mit der Waffe im Anschlag herum.


  Das Zimmer war von Flammen erhellt und von Rauch vernebelt. Seine Augen brannten. Undeutlich sah er eine Hand mit einer Schußwaffe aus dem Wandschrank ragen und sprengte mit drei wilden Schüssen seines Spitfires den einfältigen Roboter in Stücke, der das Feuer zu löschen versucht hatte.


  »Verflixt und zugenäht!« fluchte er, als er seinen Irrtum erkannte. Und begann zu keuchen. Das Zimmer füllte sich mit Rauch.


  Pietro erhob sich aus seinem Versteck hinter den Polstern. Amalia Jensen kam hinter Maijstral zur Tür hereingeschwebt. »Miss Jensen!« sagte er hocherfreut. Er trat hinter dem Sofa hervor, stolperte über Khotvinns Schwert, das immer noch in einem umgeworfenen Stuhl steckte, und krachte zu Boden.


  Amalia Jensen hörte es krachen und warf einen Blick in seine Richtung. »Oh. Hallo, Pietro«, sagte sie.


  Chang lauschte auf den Radau und das Gepolter im ersten Stock, während er sich in seinen Schildgurt zwängte und nach seinem Disruptorgewehr griff. Er schaute nach oben, runzelte die Stirn, als sein Blick auf Bix’ bewußtlosen Körper fiel, und kam zu dem Schluß, daß der direkte Weg über die Wendeltreppe nach oben zu riskant war. Er öffnete die Fenstertür, die zu der kleinen Ostveranda hinausführte, und schaute zu den Fenstern des südöstlichen Salons hinauf. Eins davon schien ein sauberes Loch zu haben. Das war eindeutig der Fluchtweg dieser Gottlosen.


  Er lächelte. Jetzt hatte er sie. Sie saßen in der Falle, bei Gott!


  Er knickte Farne aus seinem Blickfeld, während er sich hinter einen metallenen Blumenkübel duckte, und nahm dann das Fenster ins Visier. Ein phantasiebegabteres Individuum hätte vielleicht abgewartet, bis die Feinde wirklich herausgekommen wären, und sie dann der Reihe nach abgeschossen. Wie bereits erwähnt, besaß Chang jedoch keinerlei Vorstellungskraft.


  Die Luft zischte, als er feuerte.


  Roman hob Khotvinns Chugger auf, sah nach, ob er geladen war, und machte ihn schußbereit. »Hier entlang«, sagte Maijstral und wies auf das offene Fenster, aber als er sich gerade über das Fensterbrett schwingen wollte, blinkten die Warnlichter an den Displays seines Dunkelanzugs auf und zeigten ihm an, daß unsichtbare Disruptorstrahlen durchs Fenster hereinkamen. Maijstral stockte, schaute sich um und sah die Tür zur Bibliothek. Er merkte, daß er es langsam satt hatte, immer der erste zu sein, der irgendwo hinausging. Er zeigte hin. »Dort entlang!« sagte er.


  Tvi nahm eine Mikro-Medienkugel von ihrem Gürtel und ließ sie an ihrer Stelle um die Ecke blicken. Sie mußte genau hinschauen, um eine einzelne Person zu sehen, deren Anwesenheit nur an der merkwürdig schimmernden Verzerrung ihres Dunkelanzugs zu erkennen war. Sie stand in der Tür zum Salon. Anscheinend die Nachhut. Die anderen waren bereits im Salon. Tvi überlegte. Dramatische Musik wallte in ihrem Geist auf. Tvi die Lautlose, Tvi die Diebin würde sich von hinten an diese Horde anschleichen und einen nach dem anderen niederstrecken! Wenn sie es richtig anfing, würden sie nicht mal merken, daß sie hinter ihnen war.


  Roman stürmte durch die Tür zur Bibliothek, sah unter sich eine Bewegung und schaffte es, mit drei wohlplazierten Schüssen aus Khotvinns Chugger den Roboter zu demolieren, der auf Changs kurz zuvor geäußerten Wunsch hin soeben mit einem großen Biersortiment eingetroffen war. Schaum überflutete den Teppich. Roman spürte einen Anflug von Bedauern.


  »Hier entlang«, sagte er, setzte über das Geländer und schwebte per A-Grav zum Erdgeschoß hinunter. Maijstral, Amalia Jensen und Pietro folgten ihm.


  Tvi duckte sich, machte sich bereit und schoß dann mit Höchstgeschwindigkeit auf die schimmernde Gestalt in der Tür zu. Gregors erster Schuß ging daneben, und für einen zweiten hatte er keine Zeit mehr. Tvi krachte in Gregor hinein und trieb ihn gegen den Türrahmen. Alle Luft entwich ihm, und er sackte zu Boden. Tvi, die selber Sterne sah, tastete in dem Schirm des Dunkelanzugs nach Gregor, fand seinen Hals, schloß messerscharf, daß darüber irgendwo ein Kopf sein mußte, und schlug mit dem Kolben ihres Lähmers zu. Die Waffe traf ihr Ziel, und Gregor kippte endgültig um.


  Tvi grinste unsichtbar hinter ihrem holographischen Schleier. Das Schicksal dem Imperiums schien sich zum Besseren zu wenden.


  Khotvinn tastete sich durch ein Meer von Sternen zum Bewußtsein zurück. Ein Dutzend mickrige Menschlein mußten - hinter Dunkelanzugschirmen versteckt - mit Knüppeln auf ihn losgegangen sein. Aber Khotvinn war noch nicht fertig. Er war sicher, daß er wenigstens fünf oder sechs von ihnen zerhackt hatte, und die übrigen konnten auch nicht mehr viel Kampfkraft in sich haben. Er rappelte sich hoch, tastete nach seinem Schwert und zog es aus dem Metallstuhl. Sofort fühlte er sich besser. Wo waren die stinkenden Rotbäuche?


  Draußen auf dem Flur war jemand in einem Dunkelanzug anscheinend in einen Ringkampf verwickelt, und im hellen Licht in der Bibliothek sah Khotvinn, wie Amalia Jensen - immer noch mit gefesselten Knöcheln - zum Erdgeschoß hinabsank.


  Licht! Wenn er seinen Feind erst einmal sehen konnte, würde ihn nichts mehr aufhalten! Wenn die Verräter nicht das Licht ausgemacht hätten, wäre es ihnen nie gelungen, ihn zu überwältigen.


  Brüllend hob Khotvinn seine Klinge und griff an.


  Endlich, Aktion! Tod den Verrätern!


  Fröhlich vor sich hin trällernd, rannte Gräfin Anastasia durch den Flur zur Bibliothek, wobei sie ihren neuen, spezialgefertigten Nana-Coulville-Mapper mit dem zusammenklappbaren Para-Angriffsschaft und dem Trotvinn-XVII-Visier an ihren Busen drückte. Ihr kleines Lied war schlicht: »Töten, töten, töten… Entschlossenheit, Entschlossenheit, Entschlossenheit…« Aber es war auf Hoch-Khosali, wo jedes Wort ein Kommentar zum vorigen Wort ist, und es war tief empfunden. Sie sang aus ganzem Herzen. Nicht einmal die große Sebastiana hätte mehr Gefühl in einen Text gelegt.


  Man wird doch immer wieder daran erinnert, daß die einfachen Freuden oftmals die schönsten sind.


  »Sagt einmal«, fragte Pietro Quijano, der ausnahmsweise daran dachte, stimmlos zu sprechen, »sollten wir nicht auf Gregor warten?« Er stand auf dem Treppenabsatz der Bibliothek im ersten Stock gleich neben der Tür und betrachtete Amalia Jensen, während diese mitten im Raum zu dem Mischmasch aus rauchendem Roboter und Bierlachen hinuntersank, das den kostbaren Teppich befleckte. Und dann hörte Pietro ein Geheul, bei dem ihm das Blut gefror. Willi Wildfang kam, um Miss Jensen in Stücke zu hauen!


  Pietros Verstand schien in diesem Augenblick mit erstaunlicher Klarheit zu arbeiten. Er ließ sich auf den Treppenabsatz heruntersinken und streckte seinen Fuß in die Türöffnung.


  Willi Wildfang kam mit Gebrüll durch die Tür gerast, stolperte (brüllend) über den Fuß, flog (brüllend) in einem architektonisch perfekten Bogen über Bix’ bewußtlose Gestalt und das schmiedeeiserne Geländer hinweg und stürzte (immer noch brüllend) sechs Meter tief auf den Boden der Bibliothek hinunter.


  Willi landete, und das Haus erbebte. Bier spritzte bis zum Kristallüster hinauf. Amalia Jensen, die er nur um Zentimeter verfehlt hatte, blickte überrascht auf.


  Pietro, dem ein wenig übel war, schaute vorsichtig übers Geländer. Willi lag wie ein großes X unter ihm, und sein immer gleiches Grinsen leuchtete spitzbübisch herauf. Pietro merkte, wie es ihm den Magen umdrehte.


  »So. Den hätten wir!« sagte Amalia. Sie schaute von Pietro zu Willi und wieder zurück. »Danke, Pietro«, sagte sie.


  »War mir ein Vergnügen, Miss Jensen.« In diesem trostlosen Augenblick erkannte Pietro voller Kummer, daß er den Zauberplaneten der Abenteuer nie mehr besuchen würde.


  Wie gelähmt vor Verblüffung hockte Tvi in der Türöffnung und sah den riesigen Willi Wildfang durch den Salon stürmen, wobei ein heiseres Gebrüll hinter dem ewigen Lächeln hervordrang. Dann folgte ein dumpfer Aufschlag, der das ganze Haus erzittern ließ, aber weder Schüsse noch Kampfgeräusche.


  Es war an der Zeit, sich ein weiteres Mal anzuschleichen, entschied sie.


  Baron Sinn empfahl seine Seele usw. und rannte halb ohnmächtig vom Rauch in einer vom Feuer erzeugten Tarnwolke auf den Flur hinaus. Er konnte kaum etwas sehen und taumelte, als er zum südöstlichen Salon stürzte.


  Was er jedoch durch seine tränenden Augen sah, war eine Gestalt in einem Dunkelanzug in der Salontür. Offenbar einer der Schurken. Sinn hob seinen Spitfire und schoß.


  Tvi stieß einen schrillen Schrei aus, als der Spitfire die Wand direkt über ihrem Kopf weg sprengte. Ihr Dunkelanzug hatte ihr ein Bild vom Flur hinter ihr gezeigt, und sie war dankbar gewesen, daß Sinn da war, um ihr den Rücken zu stärken. Aber statt ihr seine Hilfe anzubieten, hatte ihr Boss einfach auf sie geschossen, ohne ihr auch nur seine Feindschaft zu erklären.


  Das war nun wirklich absolut unfair, fand sie. Sie kam gar nicht auf die Idee, sich zu fragen, weshalb der Baron das Feuer auf sie eröffnet hatte. Ganz weit vorn in ihrem Bewußtsein stand der Zweifel daran, daß die Schirme ihres Dunkelanzugs mit Spitfires fertig werden konnten.


  Tvi floh in Windeseile zur Dienstbotentreppe. Ein weiteres Spitfiregeschoß sprengte ein Loch in die Wand, während sie rannte.


  Nach Luft ringend taumelte Baron Sinn hinter ihr her. Der hier würde ihm nicht entwischen.


  Maijstral zog die Fenstertür zur östlichen Veranda lange genug in Betracht, um sich darüber klar zu werden, daß derjenige, der Disruptorstrahlen in den ersten Stock feuerte, die östliche Terrasse von seiner Position aus genauso leicht unter Feuer nehmen konnte. Er zeigte zu der Tür, die ins Innere des Hauses führte.


  »Dort entlang«, sagte er. »Dann nach Norden.«


  Roman riß die Tür auf, stürmte hinaus und prallte mit Gräfin Anastasia zusammen, die der Länge nach hinsegelte. »Verzeihung, Mylady«, sagte er prompt, und nachdem er der Gräfin den Nana-Coulville abgenommen hatte, bot er ihr galant die Hand an, um ihr aufzuhelfen.


  Ein tiefes X des Zorns verunzierte Gräfin Anastasias Stirn. »Stirb, du rotbäuchiger Schuft!« giftete sie und schlug Romans Hand weg.


  Auch die beste Erziehung zur Höflichkeit hat ihre Grenzen.


  Roman versteifte sich. Er verbiß sich die Bemerkung, die ihm bei dieser ungehobelten Zurschaustellung undamenhaften Benehmens in den Sinn kam. »Guten Abend, Mylady«, sagte er indigniert und mit Grabesstimme, »Euer ergebenster Diener.« Er schritt empört zur Rückseite des Hauses.


  »He«, sagte Pietro Quijano, »was ist mit Gregor?«


  Er stand immer noch auf dem Treppenabsatz und horchte auf die Spitfireschüsse aus dem Korridor, wo Gregor, soweit er wußte, ganz allein den imperialen Horden gegenüberstand.


  Maijstral schien ihn nicht gehört zu haben, da er bereits auf dem Weg in den Flur hinaus war. Das Schießen hörte auf.


  »Gregor?« sagte Pietro stimmlos und bekam ein Stöhnen zur Antwort.


  Er spähte in den Salon hinein und sah Gregor ausgestreckt in der Türöffnung liegen. In der Wand über seinem Kopf war ein rauchendes Spitfire-Loch.


  Die Feinde schienen alle weg zu sein. Pietro schlüpfte in den Salon zurück, nahm Gregor in einen Rettungsgriff - kein Problem, da Gregor mit A-Grav praktisch schwerelos war -, und flog den anderen eilig hinterher.


  Als Maijstral Pietros quengelnde Fragen nach Gregor hörte, war sein erster Gedanke, daß Handlanger schließlich entbehrlich waren, und sein zweiter, daß das auch für Pietro galt. Immerhin hatten sie ja freiwillig mitgemacht. Auf diese Weise aufgemuntert, stieg er bis dicht unter die Decke, um der Gräfin auszuweichen - er war versucht, im Vorbeikommen einen fiesen Spruch zu machen, beschloß jedoch, sich lieber nichts zu vergeben -, und erhöhte statt dessen sein Tempo, während er auf die Rückseite des Hauses zusteuerte.


  Die Gruppe traf nur noch auf einen Roboter, der mit einem Feuerlöscher zur Dienstbotentreppe eilte, schoß dann zur Hintertür hinaus und beschleunigte über den glatten Krocketrasen. Unterwegs kamen sie an Tvi vorbei, die in Bix’ Flieger gesprungen war und das Schloß zu knacken und ihn in Gang zu bringen versuchte, bevor der Baron sie erneut ins Visier nehmen konnte.


  Maijstral rief seine Flieger zu einem Treffpunkt in einer Meile Entfernung. Tvi bekam ihren Dewayne Sieben in Gang und flog los.


  Baron Sinn kam aus dem Haus geschossen und fuchtelte wild mit seinem Spitfire herum. Von Tränen geblendet setzte er den Fuß auf seinen schrotfruchtfarbenen Krocketball und knallte auf den Rasen. Durch seine tränenden Augen sah er nur ein paar vereinzelte, leere Sterne.


  Das erste, was Bix roch, war Bier. Er legte eine Hand an seinen verletzten Kiefer und rappelte sich taumelnd auf. Sterne schwammen vor seinen Augen. Schwankend umklammerte er das schmiedeeiserne Geländer. Als er wieder richtig sehen konnte, sah er unten in einer großen Lache Willi Wildfang liegen, umgeben von Roboterteilen.


  »He«, sagte er. »Hab ich was verpaßt?«


  Die Gräfin kam herein, hoch aufgerichtet und mit geballten Fäusten. Wütend kickte sie ein Roboterteil durch den Raum.


  »Schweine!« sagte sie.


  Bix beschloß, sich lieber nicht sehen zu lassen. Anscheinend war es ein Fehler von ihm gewesen, die Salontür aufzumachen.


  Er wich so leise wie möglich in den Salon zurück und schloß die Tür hinter sich.


  9. KAPITEL


  Mr. Paavo Kuusinen war auf der falschen Seite des Gebäudes und bekam deshalb nicht viel von den Vorgängen in der Villa der Gräfin mit. Er ruhte unter seinem Baum, den Kopf auf die Arme gebettet, als er plötzlich vorn und hinten Spitfires bellen hörte, begleitet von hellen Explosionen auf der Vorderseite des Gebäudes. Kuusinen lief über die Hügelkuppe zu seinem Flieger und sprang hinein, ohne erst lange die Tür aufzumachen. Er rollte das Faltdach zurück, um einen besseren Blick zu haben, und ging mit dem Flieger in eine lange Kurve nach Süden, so daß er das Haus aus sicherer Entfernung beobachten konnte. Er sah, daß die Villa an der Stirnseite oben rechts eindeutig in Flammen stand, konnte jedoch ansonsten nichts Interessantes sehen. Er setzte den Kurvenflug fort, kam in einem weiten Kreis zur Rückseite herum und sah, wie eine Gestalt hinten aus dem Haus kam. Kuusinen stellte seine Weitsucher scharf und sah Amalia Jensen in hohem Tempo über die Rasenflächen und Ziergärten hinter dem Anwesen schweben. Falls jemand bei ihr war, so konnte Kuusinen ihn nicht ausmachen, aber wie auch immer, dies sah nach einer gelungenen Flucht aus.


  Kuusinen befahl seinem Flieger, weiter zu kreisen, und behielt Amalia Jensen im Auge. Gleich darauf tauchten zwei Gustafsons über dem Horizont auf, Amalia Jensen schwebte in einen hinein, und Dunkelanzugschirme legten sich über alle beide. Kuusinen fluchte. Er versuchte, sie auf seinen Detektoren zu behalten, als sie in den Himmel stiegen und auf zwei verschiedenen Flugbahnen davonrasten, aber die Tarntechnologie der beiden war zu gut, und sie schienen spezielle Bodendistanz-Computer zu haben, mit denen sie dichter am Erdboden bleiben konnten, als Kuusinen sich zu fliegen getraute.


  Bald würden die Polizei und die Feuerwehr kommen. Es wurde Zeit für ihn, von hier zu verschwinden.


  Er beschloß, seine Überwachung am nächsten Morgen wieder aufzunehmen.General Gerald schnarchte leise in seiner Rüstung und träumte vom Ruhm. Maijstral war nicht gekommen und würde auch nicht kommen, aber in seinen Träumen bekämpfte der General einen größeren Feind, die gewaltige Macht des Khosali-Imperiums, die Armada, für deren Bekämpfung er sein Leben lang ausgebildet worden war und die jetzt endlich gekommen war.


  »Und als ich wieder zu mir kam«, sagte Gregor, »trug Pietro mich gerade raus.«


  An seiner Schläfe war eine immer dunkler werdende Beule, der Roman nun mit einem halblebendigen Pflaster zu Leibe rückte. Gregor zuckte vor Romans Berührung zurück, nahm ihm das Pflaster ab, strich seine langen Haare nach hinten und setzte sich das Geschöpf behutsam an den Kopf. Glücklich erlöst vom stillgestellten Leben, begann das Pflaster Pfahlwurzeln in seine Haut zu senken und Heilstoffe gegen Nährstoffe auszutauschen.


  Gregor konnte sich nicht daran erinnern, daß er k.o. geschlagen worden war. Das letzte, an das er sich erinnert, war, daß er in dem Zimmer neben dem von Amalia geschwebt und die Basil-Vase bewundert hatte.


  Die anderen waren in einer viel überschwenglicheren Stimmung. Sie hatten ununterbrochen geredet, über ihre Heldentaten gelacht und sich abwechselnd Geschichten erzählt, seit die Flieger bei Maijstrals Haus geparkt worden waren.


  Maijstral hob ein Glas Champagner. »Mr. Quijano«, sagte er, »Ihr seid eine große Bereicherung für unsere Sache gewesen. Ihr habt zwei Gegner erledigt, darunter den wilden Wildfang, und Gregor vor den Feinden gerettet. Ich hebe mein Glas auf Euch, Sir.«


  Pietro errötete und schaute auf seine Füße. »So toll war’s auch wieder nicht«, sagte er.


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Amalia. »Ich habe es nicht geschafft, diese Wildfang-Kreatur zu besiegen, und ich habe mich jahrelang mit Pom-Boxen befaßt.« Pietro errötete noch mehr. Amalia schwebte immer noch in der Luft, bis es Roman gelang, ein Werkzeug zu finden, mit dem man die Fesseln von ihren Knöcheln lösen konnte.


  Roman füllte alle Gläser nach, verbeugte sich und machte sich auf die Suche nach einem geeigneten Messer. Nun, da die Rettungsaktion vorbei war, hatte er wieder die Rolle des gelassenen Dieners angenommen und den einteiligen Dunkelanzug gegen formellere Kleidung eingetauscht. Maijstral hatte sich ebenfalls umgezogen. Er trug jetzt ein spitzenbesetztes Hemd und eine dunkle, bestickte Hausjacke - also eine, in die er nicht eingeschnürt werden mußte —, die so geschnitten war, daß sie die Pistole verbarg, die er in einer Geheimtasche immer noch bei sich trug.


  »Übrigens«, sagte Maijstral, »ich glaube, unser Held trägt immer noch unsere Schirme und Waffen am Leib.«


  »Oh. Richtig.«


  Pietro gab Maijstral eine Pistole, die in einer anderen Geheimtasche verschwand, und schälte sich aus dem Dunkelanzug, den Maijstral auf einen Tisch fallen ließ. Gregor setzte ein (für seine Verhältnisse) ungewöhnlich sanftes Grinsen auf, als ihm sein Heilpflaster beruhigende Chemikalien zuführte.


  »Glaubt Ihr, daß einer von ihnen verletzt worden ist?« fragte Amalia. »Abgesehen von Wildfang, meine ich.«


  »Ich glaube nicht«, sagte Maijstral. »Gab es welche, die Ihr besonders gern verletzt hättet?«


  Amalia kaute auf ihrer Unterlippe. »Nein. Wildfang war der einzige, der sich besondere Mühe gegeben hat, unfreundlich zu sein. Die anderen haben nur ihren Job getan. Aber Ihr habt bei den Kämpfen keine kleine Khosalikh gesehen?«


  Die anderen schauten sich an. »Ich glaube nicht«, sagte Maijstral. »Der einzige andere Khosalikh, den ich gesehen habe, war der Baron.« Zu Maijstrals Überraschung schien Amalia erleichtert zu sein. Maijstral beschloß, sich nicht weiter dazu zu äußern.


  Roman kam mit dem Messer und einer Mikrovisionshaube zurück, mit deren Hilfe er die heikle Aufgabe ausführen konnte, die hautengen Fesseln von Amalias Knöcheln zu entfernen. »Bitte kommt zum Sofa herüber, Miss«, bat Roman, »und legt Eure Füße auf den Tisch.« Die anderen sahen mit angehaltenem Atem und champagnertrinkend zu, wie Roman die Kapuze über seinen Kopf zog und die Fesseln an ihren Knöcheln und ihren Handgelenken vorsichtig wegschnitt.


  Amalia streckte die Beine aus. »Das ist viel besser. Und nicht mal ein Kratzer. Danke, Roman.«


  »Ich hole noch eine Flasche«, erklärte Roman und brachte sein Werkzeug und die Fesseln weg.


  »Da fällt mir ein«, sagte Pietro, »warum zeigen wir Miss Jensen nicht die Reliquie?« Er griff in den rotierenden Bartlett-Kopf. Die Hand tastete umher und fand nichts.


  Maijstral seufzte. Schade, daß eine so nette Feier wie diese so schnell enden würde. Gut, daß er Pietro gerade entwaffnet hatte, dachte er. Er machte einen durchaus freundlichen Eindruck, aber bei diesen ungestümen, tatkräftigen jungen Männern wußte man nie so recht.


  »Oh«, sagte Maijstral, als ob es ihm gerade wieder eingefallen wäre, »ich habe das kaiserliche Artefakt woandershin gebracht. Nur für den Fall, daß unsere Feinde uns bis hierher verfolgen oder einen von uns schnappen und die Adresse dieses Hauses in Erfahrung bringen würden.«


  Pietro sah ihn verständnislos an. »Wann?«


  »Auf unserem Flug zur Gräfin. Ihr wart in dem anderen Flieger. Ich habe einen kleinen Umweg gemacht.«


  Pietro runzelte die Stirn. »Sollten wir es dann nicht holen? Dann können wir den Kauf abschließen.«


  Amalia Jensen legte Pietro eine Hand auf den Arm. »Maijstral und ich haben andere Vereinbarungen getroffen, Pietro«, sagte sie.


  Pietro war verwirrt. »Wann? Ihr wart…«


  »Dabei fällt mir wieder ein…«, sagte sie, stand auf und stellte ihren Champagner weg. In ihrer Stimme war eine zunehmende Kälte, als sie sich an Tatsachen erinnerte, die in der Freude über ihre Befreiung zeitweilig unter den Tisch gefallen waren. »Wir müssen gehen, Pietro. Wir haben viele Dinge zu regeln.«


  »Wirklich? Welche?«


  Maijstral straffte die Schultern und stellte sein Glas hin. »Roman wird Euch hinbringen, wohin Ihr wünscht«, sagte er. Hochbrauch-Glätte klang in seiner Stimme mit.


  »Ich dachte, die Party fängt gerade erst an«, protestierte Pietro.


  Roman kam mit einer neuen Flasche herein und bemerkte die Veränderung in der Atmosphäre. Er sah Maijstral an. »Sir?«


  »Bitte bring unsere Gäste nach Hause.«


  Roman verbeugte sich. »Gewiß, Sir. Möchtet Ihr einen Mantel, Madam?«


  »Nein. Danke, Roman. Ich denke, wir sollten einfach gehen.«


  »Wie Ihr wünscht, Madam.«


  Amalia Jensen ging hinaus; Roman hielt ihr die Tür auf. Sie zerrte Pietro am Arm hinter sich her. Maijstral nahm sein Glas wieder zur Hand und trank einen Schluck. Der Champagner schmeckte ein bißchen schal.


  Gregor sah ihn in betäubter Freude an. »Kurze Party, Boss.«


  »Am besten, wir packen«, sagte Maijstral. »Wir müssen weg sein, bevor Miss Jensen mit Verstärkung zurückkommt.«


  »Sag das noch mal, Boss.«


  »Es ist möglich, Gregor, daß unsere Freunde mit Waffen zurückkommen und uns töten«, erklärte Maijstral.


  Gregor verdaute das mit glasigem Blick und einer gewissen Anstrengung. »Kurze Party«, wiederholte er.


  Maijstral kam zu dem Schluß, daß sich die Situation am besten mit einem Rekurs auf Gregors Lieblingsredewendung zusammenfassen ließ. Er stellte sein Glas ab.


  »Nur allzu, Gregor. Zeit zum Packen.«


  Es waren noch vier Stunden bis zum Sonnenaufgang. Der Nachtwind wehte Blätter am Rand des Gelbgrases von Amalia Jensens Rasen entlang. Pietro und sie sahen vom Dach aus zu, wie Romans Gustafson aufstieg und in der Dunkelheit verschwand. Amalia war um sechzig Novae ärmer; ihre Rettung hatte sie für die nächsten zwölf Jahre in Schulden gestürzt. Pietro wandte sich verblüfft zu ihr um. »Was ist denn los, Miss Jensen?« fragte er.


  Sie stieß mit dem Fuß müßig ein Stück des zergliederten Howard weg. Es schlitterte über das Dach. »Kommt mit mir nach unten. Ich möchte die Schweinerei da unten aufräumen, und dabei kann ich es Euch erklären.«


  Hausputz ist eine gute Therapie für Zorn, und obwohl Amalia Jensen nicht sonderlich gut darin war - normalerweise erledigten Howard und seinesgleichen diese Dinge -, wirkte die körperliche Arbeit Wunder für Amalias Stimmung, während sie erklärte, daß Maijstrals weitere Bedingungen für ihre Befreiung gestellt hatte. Pietro arbeitete nicht so hart wie sie, und er merkte, daß sein Zorn wuchs, während sich der ihre allmählich legte.


  »Der Teufel soll ihn holen, den Kerl! Wenn ich das gewußt hätte, hätte ich ihm eine reingehauen!«


  »Die Sache ist die, Pietro - ich hatte keine Ahnung, daß Ihr dabei wart«, sagte sie. »Wenn ich gewußt hätte, daß Ihr anwesend wart, hätte ich mich weigern können, und dann hätte er nicht einfach alles abblasen können, wo Ihr ihn doch begleitet habt - Ihr hättet gewußt, daß da irgendwas nicht stimmt.«


  »Wenn er mich am Leben gelassen hätte«, gab Pietro düster zurück.


  »Ich hätte ihn aber trotzdem abfertigen können, wenn ich die Sache durchdacht hätte. Das ist mir eben erst klargeworden. Ich hätte ihm bloß zu sagen brauchen, daß seine Ehre verletzt worden ist, als ich entführt wurde; wenn er mich nicht gerettet hätte, wäre ihm nichts anderes übriggeblieben, als die Entführer zum Duell zu fordern, sonst hätte er sich einen neuen Job suchen müssen.«


  »Ich bin versucht, ihn zum Duell zu fordern.« Pietro zeigte mit einem Finger auf einen imaginären Maijstral. »Peng. Den Kerl abknallen und das Artefakt mitnehmen.«


  »Wenn Ihr Maijstral zum Duell fordert, würde er das Artefakt bestimmt nicht mitbringen«, sagte Amalia vernünftig. »Außerdem könntet Ihr verlieren, Pietro.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ihr werdet für andere Arbeit gebraucht, Pietro. Wir müssen das Artefakt finden und stehlen, und wenn wir’s nicht stehlen können, müssen wir’s zerstören.«


  Pietro spürte die Glut eines herrlichen Selbstvertrauens in seiner Seele. Er hatte seine Sache heute nacht wirklich gut gemacht, wenn er jetzt so darüber nachdachte, und er merkte, daß er sich noch mehr Action wünschte. Seine Hände sehnten sich förmlich danach, sich um Maijstrals Hals zu schließen. Er tätschelte Amalias Hand.


  »In Ordnung«, sagte er. »Ich kümmere mich darum. Wir wissen ja, wo sie wohnen.«


  »Wir haben keine Waffen«, betonte Amalia. »Die schon.«


  Pietro setzte ein kühnes Lächeln auf. »Wir werden statt dessen zu einer List greifen«, erklärte er.


  »Gut. Habt Ihr schon eine im Sinn?«


  Pause. »Nein.« Noch eine Pause. »Ihr?«


  »Es ist bald Zeit fürs erste Frühstück. Wir holen uns was zu essen und denken mal drüber nach, einverstanden?«


  »Ja, Miss Jensen.«


  Sie hakte sich bei Pietro ein und steuerte ihn zur Küche. »Angesichts der Tatsache, daß Ihr mich gerettet habt«, sagte sie, »könntet Ihr Amalia zu mir sagen, finde ich.«


  »Mit Vergnügen.« Pietro lächelte. »Amalia.« Der Name ging ihm wie ein Wort aus einem Lied über die Lippen.


  Ein Arzt renkte Khotvinn mit Hilfe zahlreicher Roboter die Knochen wieder ein. Die Schreie des riesigen Khosalikh hallten durch die Flure der rauchgeschwärzten Villa.


  Baron Sinn schnippte sich Löschschaum vom Ärmel. Asche stieg in kleinen Wölkchen von dem Samt auf. Sinns Nase juckte. Er roch mehr nach Rauch denn je.


  Die Feuerwehr und die Polizei waren soeben abgezogen, verwirrt von einer absolut unglaubwürdigen Geschichte über einen Einbruch von Unbekannten und deren vandalistische Akte, und Sinn würde die Gräfin für einen Termin mit den Vermietern am folgenden Tag moralisch aufrüsten müssen. Chang und Bix waren nach Hause geschickt worden, bevor die Beamten kamen. Sinn zweifelte daran, daß sie sich irgendeine Geschichte merken konnten, die er und die Gräfin sich zur Erklärung ihrer Anwesenheit zurechtlegen würden.


  Ein weiterer Schrei Khotvinns hallte durch die Korridore. Sinn klopfte an die Tür des unteren Salons und hörte die Stimme der Gräfin, die ihn hereinbat.


  »Mylady.«


  Die Gräfin trug einen bequemen schwarzen Seidenpyjama und einen heiteren Morgenrock aus Brokat, eine Kleidung, deren Wirkung durch den zusätzlichen Pistolengurt etwas verdorben wurde. Sie hatte der Polizei erzählt, sie sei durch einen plötzlichen Hagel von Schüssen aus tiefem Schlaf aufgeweckt worden und habe sich entsprechend anziehen müssen. Trotz ihrer Kleidung und der Uhrzeit wirkte die Gräfin keineswegs müde; sie schnupperte an den Ohren den Barons, zündete sich eine Zigarette an und begann wieder auf und ab zu gehen, mit eckigen Schultern und stocksteifem Rücken.


  »Tvi hat sich immer noch nicht zurückgemeldet«, sagte der Baron. »Ich hoffe, sie verfolgt Maijstral.«


  »Ihr setzt voraus, daß sie nicht für Maijstral gearbeitet hat«, sagte die Gräfin.


  »Ich wüßte nicht, wie man sie hätte bestechen können. Sie kennt keine Seele auf diesem Planeten. Sie ist mit mir zusammen hergekommen, als das Konsulat von der Existenz der kaiserlichen Reliquie erfahren hat.«


  Gräfin Anastasia wandte sich zu ihm um, wobei sie wie ein Khosalikh den ganzen Rumpf drehte, ohne das Rückgrat zu verbiegen. »Maijstral hat sich garantiert irgendwie an sie herangemacht. Oder es war diese Miss Jensen.«


  »Vielleicht ist sie deren Gefangene.«


  »Vielleicht sammelt sie Pilze im Wald, mein lieber Baron. Oder sie ist in einer nachts geöffneten Boutique und kauft sich neue Klamotten. Wir müssen den Realitäten ins Auge sehen.«


  Sinn nahm in einem Sessel Platz und sah zu, wie die Gräfin auf und ab marschierte. Er war gerade auf einem Tiefpunkt; er hatte die Lage eindeutig nicht mehr unter Kontrolle, und das gefiel ihm nicht. »Den Realitäten? Welche Realitäten meint Ihr, Mylady?«


  Die Gräfin drehte sich erneut zu ihm um. Ihre Haltung war abwechselnd angespannter und lockerer, weil sie darauf achtete, ihm das Gesicht zuzuwenden, während sie hin und her lief. »Eure Geheimen Dragoner haben Euch im Stich gelassen, Baron«, sagte sie. »Tvi ist verschwunden, und Khotvinn ist mindestens für die nächsten paar Tage außer Gefecht. Wir werden meine Leute für diese Sache mobilisieren müssen.«


  Sinn rutschte unbehaglich auf dem Sessel herum.


  »Seid Ihr sicher, Mylady? Eine gute verdeckte Operation mit der dazu erforderlichen Diskretion durchzuführen, ist eine Kunst. Je weniger Leute Bescheid wissen…«


  Die Gräfin stieß ihre Zigarette in die Luft. »Wir müssen ihnen ja nichts sagen. Sie sollen nur alle nach Maijstral Ausschau halten, und wir brauchen ein paar hier im Haus, Leute wie Chang und Bix, die die Dreckarbeit machen, falls … wenn es nötig ist.«


  Sinn erhob sich aus seinem Sessel. Er hatte keine andere Wahl mehr; die Situation diktierte die Ereignisse. »Niemand darf den Grund dafür erfahren. Weder Ihre Leute noch meine.«


  Die Gräfin faßte das ganz richtig als Zustimmung auf. Sie verneigte sich in seine Richtung. »Niemand wird es erfahren. Wir werden uns eine Geschichte ausdenken, die alle Fragen zufriedenstellend beantwortet. Vielleicht beim ersten Frühstück.« Sie ging zur Servicetafel und drückte auf das Ideogramm für >Küche<. »Wollt Ihr mir Gesellschaft leisten, Baron?«


  »Mit Vergnügen, Gräfin. Aber erlaubt mir, mich vorher noch zu waschen. Ich fürchte, ich bin ein bißchen verräuchert.«


  »Danke, Sir.«


  »Nur allzu, Boss.«


  Gregor hob seinen Geldjeton zum Mund und biß darauf, weil das Glück brachte. Das goldene Ideogramm für >Geld< schimmerte unter einem Eckzahn. Das halblebendige Pflaster an seiner Schläfe sah wie ein rotes Muttermal aus.


  Maijstral steckte seinen eigenen Geldjeton in eine Tasche. Er hatte seinen Helfern gerade ihren Anteil an Amalia Jensens sechzig Novae ausbezahlt. Der Hausroboter räumte die letzten Frühstückstabletts vom Tisch.


  Er war in ein gemietetes Versteck in Peleng City eingezogen, nachdem er zu der Überzeugung gekommen war, daß man ihn in der Stadt wohl am wenigsten suchen würde. Das Landhaus war in der Zwischenzeit so programmiert worden, daß es bewohnt aussah; es fuhr die Jalousien vor den Fenstern hoch und herunter und schaltete das Licht ein und aus.


  Das neue Stadthaus war rund vierzig Jahre alt und stammte aus der Periode des architektonischen Adventurismus nach dem Erfolg der Rebellion, als sämtliche alten Grenzen gefallen waren und der menschliche Horizont grenzenlos zu sein schien. Das Haus sah eher wie eine mattblaue fliegende Untertasse aus, die in einem Winkel von fünfundvierzig Grad in die maisgelbe Wiese auf einem kleinen Hügel eingeschlagen war. Bei Nacht funkelte sein Rand abwechselnd von Stroboskopblitzen und farbigen Strahlen kohärenten Lichts. Schwerkraftstabilisatoren hielten die Bewohner in Bezug auf die Fußböden beruhigend senkrecht, obwohl der Blick aus dem Fenster auf den schräg stehenden Horizont einen schon nervös machen konnte, bis man sich daran gewöhnte.


  Der Stil wirkte jetzt ein bißchen kurios, besonders die Installationen, die vom Design her zu sehr nach dem aussahen, was sie waren. An den Waschbecken und Toiletten gab es glänzende Rohre und Anschlüsse, die sich in komplizierten, ausgeklügelten Mustern über die Hähne wanden. Die Servicetafeln hatten metallene Beschläge und Knöpfe sowie blinkende Lichter anstelle schlichter Ideogramme. Die Hausroboter waren bewußt so konstruiert, daß sie richtig mechanisch aussahen - ihre Arme und Beine wurden von Zahnrädern, hydraulischen Kolben und kleinen Elektromotoren angetrieben, und sie gaben ratternde, klappernde und zischende Geräusche von sich, wenn sie in Aktion waren, als ob sie Dampfmaschinen oder etwas ähnliches wären. Ihre Stimmen waren auf plakative Weise künstlich, und ihre Denkprozesse wurden von blinkenden Lichtern begleitet. Maijstral, dem allein schon die Vorstellung von niedlichen Robotern zuwider war, merkte schon bald, daß er bei einem längeren Aufenthalt in diesem Haus gezwungen sein würde, sämtlichen mechanischen Dingen mit einem schweren Schraubenschlüssel zu Leibe zu rücken, bevor ihn das Klappern und Summen wahnsinnig machten.


  Er stand vom Frühstückstisch auf, streckte sich und gähnte. »Später an diesem Tag werden wir mit Miss Jensen und der Gräfin Kontakt aufnehmen«, sagte er. Er klopfte sich auf die Tasche, in der sein Geldjeton steckte. »Eine Auktion, bei der sich die beiden gegenseitig überbieten, könnte uns sehr nützlich sein, denke ich.«


  Ihm fiel auf, daß der Gedanke an Geld Gregor nicht so aufzumuntern schien, wie es sonst der Fall war. Maijstral fragte sich, ob das halblebendige Pflaster seine Vorräte an Schmerzmitteln so rasch aufgebraucht hatte, und erinnerte sich dann an Gregors offen eingestandene Sorge um das Schicksal der Konstellation. Er nickte ihm zu.


  »Nur nicht die Hoffnung aufgeben«, sagte er. »Ich glaube, das Ergebnis wird dich zufriedenstellen.« Gregors Laune schien sich sofort zu bessern. Der Roboter, der immer noch das Geschirr abräumte, klapperte auf berechnete, programmierte Weise mit dem Tafelsilber. Er tat das alle paar Sekunden.


  »Ich werde mich ein bißchen hinlegen«, fuhr Maijstral fort. »Weckt mich um dreizehn, wenn ich noch nicht auf bin. Und seht zu, daß das zweite Frühstück bis dahin fertig ist.«


  Roman stand vom Tisch auf. »Sir. Auf ein Wort.«


  »Natürlich, Roman. Komm mit!«


  Das Geschirr klapperte wieder. Maijstral biß die Zähne zusammen.


  Er ging Roman voran zu den Wohnräumen der Untertasse. Dort legte er seine Pistole auf seinen Nachttisch und warf seine Jacke über einen Stuhl. Er schaute auf und bemerkte, daß Roman ein Ohr auf die Tür gerichtet hatte, als ob er befürchtete, daß jemand mithören könnte.


  »Mach die Tür zu, wenn du willst, Roman.«


  Romans Ohr zuckte, blieb jedoch auf die Tür gerichtet. »Nicht nötig, Sir«, sagte er. Seine Stimme war leise. Maijstral setzte sich aufs Bett und begann, seine Stulpen aufzuschnüren. Roman ging zu ihm und nahm ihm die Arbeit automatisch ab. »Ich wüßte gern«, sagte er, »ob ich fragen dürfte, welches Schicksal Ihr dem kaiserlichen Artefakt letztendlich zugedacht habt.«


  Maijstral blickte nicht einmal auf. »Es verkaufen, natürlich«, sagte er. »So bald wie möglich. Es wird uns nur Ärger bringen, wenn wir es behalten.«


  Romans Schulterfell sträubte sich unter seinen Kleidern. Ein paar Strähnen entkamen seinem Kragen. Wortlos legte er Maijstrals Manschetten in eine Schublade. »Ich glaube, wir können wohl sagen, daß Eure Ehre durch Miss Jensens Rettung wiederhergestellt ist«, sagte er.


  Maijstral warf sein Hemd auf seine Jacke und drehte den Arm im Gelenk. Ein leichter Schmerz ließ ihn zusammenzucken. Er mußte die Schulter bei ihrem nächtlichen Abenteuer irgendwann überanstrengt haben. »Das stimmt«, erwiderte er leichthin. »Ich danke dir, sowohl für die Bemerkung als auch für deine Teilnahme in meinem Interesse.«


  »Es wäre eine Schande«, fuhr Roman fort, »die kaiserliche Linie zu benachteiligen, um die Unverschämtheit einiger ihrer Anhänger zu bestrafen. Aber das Imperium wird wohl größere finanzielle Mittel aufbieten können als Miss Jensen und ihre Freunde.«


  »Schon möglich.« Maijstral hatte bereits darüber nachgedacht. »Aber wir müssen uns sorgfältig überlegen, wieviel wir verlangen können. Irgendwann wäre es billiger, uns einfach zu eliminieren.«


  »Würden sie das riskieren?«


  »Gräfin Anastasia schon. Baron Sinn vielleicht nicht.«


  »Trotzdem«, sagte Roman, »ich sähe es nicht gern, wenn eine Dynastie infolge der Handlungen irgendwelcher Leute auf Peleng vernichtet würde.«


  Maijstral schaute zu ihm hinauf. Sein Lächeln war ungezwungen. »Was das angeht, müssen wir eben aufpassen, Roman.«


  »Wie Ihr meint, Sir.«


  »War das alles?«


  »Ja, Sir. Danke.«


  »Mach bitte die Tür hinter dir zu.«


  Als die Tür zu schwang, stieß Maijstral die Hosenbeine weg und machte es sich auf dem Bett bequem. In seinem Kopf herrschte Hochbetrieb. Jeder Impuls zu schlafen war verschwunden. Er hatte schon immer gewußt, daß Roman ein Traditionalist war - sofern er es für angebracht hielt, Meinungen zu haben, bedauerte er wahrscheinlich die Existenz der Konstellation und hegte eine sentimentale Wertschätzung für das Imperium, in dem er nie gelebt hatte. Im Gegensatz dazu haßte Gregor jede Aristokratie und wünschte dem Imperium den Tod. Es stand in Maijstrals Macht, etwas für eins dieser Ziele zu tun, aber nicht für beide.


  Das Problem war, daß Maijstral stark auf seine beiden Helfer angewiesen war. Gregor wollte Geld und Unterweisung in den Umgangsformen der gehobenen Kreise und war so lange zufrieden, wie er mit beidem entlohnt wurde. Roman war loyal zu Maijstrals Familie - Maijstral wußte, daß Roman nie etwas Hinterhältiges tun oder einen Vertrauensbruch begehen würde -, aber trotzdem hing Maijstrals Zukunft nicht einfach nur von ihrer Kooperation, sondern von ihrer bereitwilligen Kooperation ab. Ihre Jobs waren zu wichtig - sie mußten mit Leib und Seele dabei sein, sonst konnten sie Fehler machen. Wenn eine Alarmanlage übersehen, ein Werkzeug auf einem Fensterbrett liegengelassen, eine Falle nicht ausgelöst wurde - wer konnte sagen, ob es wirklich nur ein Versehen oder die unbewußte Sabotage war, die einem beunruhigten Gehirn entspringen konnte?


  Er mußte dafür sorgen, daß seine beiden Helfer zufrieden und bereit waren, ihn weiterhin vor der Bedrohung zu schützen, die Menschheit Zuerst und der Anastasia-Mob darstellten.


  Maijstral ließ sich in die Kissen zurück sinken und schloß die Augen. Das würde einige Überlegung erfordern.


  10. KAPITEL


  Nichole lag bequem auf einer Couch ausgestreckt, betrachtete ihre Füße und dachte, wie häßlich sie geworden waren. Ihr Beruf verlangte, daß sie stundenlang stand, und obwohl man ihre Füße vor fünf Jahren neu geformt hatte, waren sie schon wieder ziemlich platt, so daß nun eine weitere Operation fällig war. Sie würde es so arrangieren müssen, daß sie eine Woche oder zehn Tage lang keine Leute um sich hatte, so daß sie die Sache erledigen lassen und sich an die Ergebnisse gewöhnen konnte, bevor sie wieder in der Öffentlichkeit auftreten mußte.


  Sie konnte ihr winziges Spiegelbild in all ihren Zehennägeln sehen. Sie sagte ihren Spiegelbildern mit einem Winken guten Morgen und wackelte dann zur Antwort mit den Zehen. Es läutete an ihrer Tür.


  »Das zweite Frühstück, Madam.«


  »Bring es rein, Zimmer.«


  Ein Robotertisch schwebte auf einem silbernen A-Grav-Feld herein, fuhr seine Beine aus und stellte sich auf. Die Möbel im Zimmer justierten sich auf die neue Anordnung. Ein Stuhl rollte zum Tisch und fuhr dann einladend zurück.


  »Euer Frühstück, Madam.« Ein Holzbläser-Konzert von Emanuel Bach erklang um sie herum.


  »Danke, Zimmer.« Sie ging zu dem Stuhl und setzte sich. Deckel hoben sich von den Tellern, und Dampf stieg auf. Das zweite Frühstück auf Peleng war erheblich schwerer als das erste. Sie wußte nicht genau, ob Maijstral immer noch wollte, daß sie so tat, als ob er bei ihr wäre, aber sie hatte nur ein Frühstück bestellt, weil sie es nicht ertragen hätte, ein zweites vor sich zu sehen. Sie lehnte das Angebot des Tisches ab und schenkte sich ihren Kaffee selbst ein.


  Ein weiteres sanftes Läuten ertönte. »Drake Maijstral, Madam.«


  »Oh.« Sie setzte das Sahnekännchen ab. »Stell ihn sofort durch.«


  Maijstral schien viel besserer Laune zu sein. Die alte Selbstsicherheit leuchtete in seinen grünen Augen, und Nichole wurde es warm ums Herz, als sie das sah. Ansonsten war er kaum wiederzuerkennen - sein Gesicht war mit pastellblauer Farbe besprüht, er trug gräßliche Ohrringe, die wie mechanisches Spielzeug an- und ausgingen, und hinter ihm war eine Spielhalle zu sehen.


  Nichole, die sich vor vier Jahren an diese kleinen Tricks gewöhnt hatte, kam zu dem Schluß, daß er noch nicht außer Gefahr war, da er eine Verkleidung und ein öffentliches Telefon benutzte.


  Nichole hob ihre Tasse und lächelte. »Sehr erfreut, Euch zu sehen, Maijstral. Ihr scheint guter Dinge zu sein.«


  »Ihr seht reizend aus. Wie immer, Nichole.«


  »Euer fürchterlicher Geschmack in Bezug auf Verkleidungen hat sich noch nicht geändert, wie ich sehe.«


  Er verbeugte sich zu der Holokamera. »Ich kann mich zu meiner Verteidigung nur auf die Erfordernisse unserer Unternehmung berufen, Madam.« Sein Blick zuckte zu den Rändern des Holobildes, als ob er herauszuschauen versuchte. Zögernd hob er einen Finger und legte ihn an einen der Ohrringe. »Verzeiht meine Kühnheit, aber darf ich fragen, ob Ihr alleine frühstückt?«


  »Das hängt davon ab, wenn ich so sagen darf, ob Ihr Euch immer noch hier aufhaltet oder nicht.«


  Er lächelte. »Leider wissen die Opfer unseres Täuschungsmanövers nur allzu genau, wo ich vergangene Nacht war.«


  »Mir kam es gleich so vor, als ob Euer Benehmen vom Erfolg beflügelt wäre. Was immer es war - ist es gutgegangen?«


  »Ja, durchaus. Jedenfalls ist ein Schurkenstück vereitelt worden.«


  »Hatte das betreffende Schurkenstück etwas mit Gräfin Anastasia zu tun?« Nichole lächelte, als sie seine Augenlider zucken sah. »Sie hat gestern hier angerufen und mich gebeten, Euch eine Botschaft auszurichten. Aber die könnte jetzt durchaus schon überholt sein.«


  Maijstral hob träge die Schultern. »Sagt es mir. Vielleicht ist es was zum Lachen.«


  »Sie hat gesagt, Ihr hättet etwas, das sie haben will, und sie sei bereit, dafür zu bezahlen. Klingt ganz wie die Botschaft einer Schurkin, würde ich sagen.«


  Er grinste. »Tja, das war’s auch. Freut mich zu hören, daß sie bereit ist, für mein Objekt zu bezahlen. Das ist genau das, was ich beabsichtigt hatte.«


  Nichole lachte. »Ihr scheint ja alles recht gut im Griff zu haben.«


  »Im Moment ja.« Er blickte sich verschwörerisch um.


  »Ihr wollt mich um einen weiteren Gefallen bitten«, sagte Nichole.


  Maijstral wirkte ein bißchen verlegen. »Ihr habt natürlich recht.«


  »Ich kenne Euch zu gut, Drake. Heraus damit.«


  »Mir ist aufgefallen, daß in Eurem offiziellen Programm nach dem Treffen mit den Methangeschöpfen im Zoo - das Gespräch müßte gegen Mittag zu Ende sein - keine weiteren Auftritte vorgesehen sind.«


  »Stimmt. Ich habe den Nachmittag und den Abend frei.« Bei dem angenehmen Gedanken, Zeit für sich selbst zu haben, wackelte Nichole mit den Zehen im Teppich. Sie stützte das Kinn auf die Hände und sah das Bild von Maijstral mit ihrer kleinmädchenhaft-naiven Miene an. »Ihr habt doch wohl nicht die Absicht, meinen Schönheitsschlaf zu stören, oder?«


  »Nur auf angenehme Weise, hoffe ich. Ich hatte gehofft, Ihr würdet den Maijstral Eurer Wahl vielleicht zum Dinner einladen.«


  Nichole lachte. »Wenn Ihr gestattet, Drake, esse ich mein Frühstück, während Ihr mir erklärt, was Ihr damit meint.«


  »Bitte, nur zu. Ich habe schon gegessen.«


  Heiterkeit brodelte an die Oberfläche von Nicholes Bewußtsein, als sie sich seinen Plan anhörte. Sie lachte.


  »Also gut, Maijstral. Ich mache es. Ich habe irgendwo ein Holo von Euch.« Sie aß einen Bissen und winkte ihm dann nachdenklich mit der Gabel zu. »Um die Wahrheit zu sagen, Drake, ich bin Euch dankbar für die Abwechslung. Das Leben im Diadem ist in letzter Zeit ungewöhnlich langweilig.«


  »Mein Beileid, Lady.«


  Sie sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Ich brauche kein spöttisches Mitgefühl, Maijstral. Nicht von alten Freunden.«


  »Entschuldigung, Nichole«, sagte er prompt.


  »Angenommen.« Sie nahm noch einen Bissen, kaute nachdenklich und schluckte. »Findet Ihr nicht, Drake, daß Eure Beschäftigung, so sehr sie Euch auch zusagen mag, allmählich langweilig wird?«


  Maijstrals Miene war unergründlich. »Mich stellt sie durchaus zufrieden, Mylady. Reisen, neue Eindrücke, neue Bekanntschaften, Abenteuer, wenn ich welche haben möchte, Entspannung, wenn ich sie brauche… Mein Ruhm ist nicht so groß, daß er mir lästig würde, aber doch groß genug, daß ich überall gut behandelt werde. Ich langweile mich selten, Mylady. Wenn man schon einer Beschäftigung nachgehen muß, scheint mir die meine eine gute zu sein.«


  »Euer Beruf gibt Euch mehr Freiheit als mir der meine, Drake.«


  »Das stimmt. Ihr wißt, weshalb ich…«


  »Ich beginne mich zu fragen, Drake, ob Ihr vor vier Jahren nicht vielleicht recht hattet.«


  In seinem Blick dämmerte Begreifen auf. »Ah.«


  »Ich reise mehr als Ihr, aber die neuen Eindrücke sind immer hinter einem Schirm aus Trabanten, überschwenglichen Interviewern und einem Schwarm von Leuten verborgen, die versessen darauf sind, meine Bekanntschaft zu machen… es ist immer dasselbe, und es ist alles gleichermaßen unwirklich geworden. Meine Berühmtheit kommt meiner Arbeit in die Quere - sie ist zu meiner Arbeit geworden.«


  »Das habt Ihr gewußt, Nichole. Ihr wußtet, was das Diadem war, als Ihr Mitglied geworden seid.«


  »Das ist nicht dasselbe, als wenn man es tatsächlich erlebt. Ich bin eigentlich Schauspielerin - mein Gott, ich bin seit zwei Jahren nicht mehr aufgetreten!«


  »Sucht Euch ein neues Stück.«


  »Es gibt nur ganz bestimmte Rollen, die sich für Mitglieder des Diadems ziemen. Und die sind genauso unwirklich wie mein Leben. Und noch schlimmer - sie sind langweilig, Drake. Unglaublich langweilig.«


  Maijstral verdaute das. »Denkt Ihr daran, aus dem Diadem auszuscheiden?«


  »Ich denke darüber nach. Ich bin noch nicht zu einem Entschluß gekommen.« Nichole wackelte wieder mit den Zehen. Vielleicht würde sie sich ihre Füße doch nicht richten lassen müssen.


  Maijstral sah sie aufmerksam an. »Wärt Ihr glücklich, Nichole? Wenn Ihr draußen wärt?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich kann mich kaum noch dran erinnern, wie das war.«


  »Ich glaube nicht. Ich kenne Euch, Nichole.«


  Nichole stocherte in dem Essen auf ihrem Teller herum. »Ich bin zwei Punkte gesunken«, gestand sie.


  »Aha.«


  »Deshalb diese Reise. Ich soll meinem Publikum neue Wunder vorstellen. Meine Schreiber geben mir Bonmots für jeden der acht Planeten. Alle garantiert spontan, geistreich und zitierfähig.«


  »Ich finde - wenn Ihr mir diese Bemerkung erlaubt -, daß Nichole als Führerin im Zoo von Peleng City nicht ganz das Richtige für Eure Wertungen ist, ganz gleich, wie toll die Sammlung sein mag.«


  Sie blickte auf. »Das weiß ich. Was schlagt Ihr denn sonst vor?«


  »Sucht Euch ein neues Stück, Nichole. Was anderes als das, was sie Euch bisher gegeben haben. Ihr könnt das Konzept des Diadem-Stücks ruhig mal einer kleinen Belastungsprobe unterziehen. Und Euch selbst auch.«


  Nicholes Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Und das ist es, was ich brauche? Nur ein neues Stück? Und ein bißchen… Belastung?«


  »Vielleicht auch noch etwas anderes, Mylady.«


  »Und das wäre?«


  In seinem Blick lag Belustigung. »Eine neue Liebschaft?« schlug er vor.


  Nichole stieß ein bellendes Lachen aus und warf einen Teelöffel durch Maijstrals Bild. Der Kaffee in ihrer Tasse zitterte erschreckt. »Der Teufel soll Euch holen, Maijstral. Ihr kennt mich zu gut. Werdet Ihr mir denn nie etwas durchgehen lassen?« Ihr Lachen wurde kläglich. »In Ordnung. Ich werde meinen Leuten sagen, sie sollen sich mal umschauen.«


  »Wenn Ihr etwas wirklich wollt, Mylady, solltet Ihr Euch selbst danach umschauen.«


  Nichole saß einen Moment lang stumm da, dann nickte sie. »Ja, Drake, das werde ich machen. Danke.«


  »Ist das mindeste, was ich tun kann, wenn man bedenkt, wie sehr Ihr mir geholfen habt. Wir reden jetzt so locker-flockig darüber, aber Eure Hilfe könnte mir noch das Leben retten. Die Leute, mit denen ich da zu tun habe… die meinen es ernst, Nichole.«


  »Ich muß doch aufpassen, daß Ihr gesund bleibt, Maijstral. Eure Ratschläge könnten sich als äußerst wertvoll für meine Karriere erweisen.«


  Maijstral blickte sich erneut um. »Ich muß dieses Gespräch beenden, Mylady. Es dauert schon zu lange, als daß die Leitung noch sicher wäre.«


  »Gut. Es war erfrischend, wie üblich. Sag Roman einen schönen Gruß von mir.«


  »Mach ich.«


  »Ich hoffe, ich sehe Euch noch persönlich, bevor ich abreise.«


  Maijstral lächelte. »Ihr Vergeßt, daß wir uns heute abend sehen.«


  »Ja. Natürlich. Also dann, au revoir.«


  »Euer ergebenster, Nichole.«


  Das Bild seines blauen Gesichts verschwand. Nichole war einen Moment lang in Gedanken. Sie blickte auf ihre Zehen hinunter und überlegte, wen sie anrufen konnte, um sich die Füße richten zu lassen.


  Khotvinn fühlte sich energiegeladen. Der halblebendige Panzer, der seinen zerschmetterten Rücken und die Rippen hielt, hatte ihm genug Drogen zugeführt, um die Schmerzen auszulöschen und ihm Kraft zu geben. Als der Arzt noch ein paar Pflaster auf seine Beine klebte, die bewirken sollten, daß er sich entspannte und einschlief, wartete er, bis die menschliche Kreatur fort war, zog sie ab, bevor sie ihre Wirkung tun konnten, und warf die enttäuschten Geschöpfe in den Müll.


  Er hievte sich aus seinem Bett, taumelte und fand dann sein Gleichgewicht wieder. Er bleckte die Zähne und knurrte. Jetzt konnten die mickrigen menschlichen Rotbäuche was erleben.


  Von finsteren Rachegedanken erfüllt, holte er sich seine Waffen aus dem Schrank und legte sie an.


  Khotvinn der Rächer! Er mußte etwas zerstören, und zwar schnell. Er machte das Fenster auf und schwang ein Bein hinaus. Dann zögerte er.


  Ihm wurde klar, daß er keine Ahnung hatte, wohin er gehen sollte.


  Khotvinn schwang das Bein wieder herein und dachte lange nach. Er wußte, wo Amalia Jensen zu Hause war, aber das Haus war ein Trümmerfeld, diese Jensen-Kreatur würde wohl kaum dort wohnen, und es konnte gut sein, daß das Haus von der Polizei bewacht wurde. Tvi hätte ihn hineinschmuggeln können, aber sie war verschwunden. Er konnte es bei Maijstral probieren, aber er hatte keine Ahnung, wo Maijstral war.


  Der Klang von Stimmen drang durch die morgendliche Brise herein. Khotvinn spitzte die Ohren.


  Es war an der Zeit, ein bißchen herumzuschleichen, entschied er.


  Er glitt über das Fensterbrett, verlor das Gleichgewicht und hielt sich an einer Kletterpflanze fest. In der Morgenluft lag immer noch Brandgeruch. Khotvinn gluckste in sich hinein und lief über die hintere Veranda, bis er neben dem offenen Fenster der Eßecke stand.


  »…und eine weitere zu Leutnant Navarre«, sagte Sinns Stimme gerade. »Kann sein, daß Miss Jensen bei ihm ist.« Khotvinns Ohren stellten sich auf. Dies war das zweite Mal, daß er den Namen Navarre hörte.


  »Und zu dieser widerwärtigen Nichole.« Die Stimme von Gräfin Anastasia.


  Das Klappern von Geschirr überlagerte die nächsten Worte des Barons. »Es ist viel besser, wenn wir das die Medien für uns erledigen lassen«, bemerkte er dann. »Die Sicherheitsmaßnahmen um das Diadem herum sind sehr streng. Jeder, der ohne die richtigen Papiere in Nicholes Nähe bemerkt würde, käme sofort ins Gefängnis, zumindest zum Verhör.«


  »Vielleicht könntet Ihr selbst, Baron…«


  »Ich werde tun, was ich kann, Mylady.« Der nächste Teil der Unterhaltung war langweilig und bestand hauptsächlich darin, daß die Gräfin die Namen von Leuten für diverse Aufgaben vorschlug und Baron Sinn nach ihren Fähigkeiten und Referenzen fragte.


  Khotvinn grinste. Navarre also! Er roch Essen, und seine Mägen knurrten.


  Er drehte sich um und lief zur Hintertür der Küche. Er würde genug Nahrung für mehrere Tage stehlen, Amalia Jensen durch ihren Freund Navarre finden und von beiden Seiten ein Lösegeld für sie verlangen. Und wenn er schon mal dabei war, würde er ihre Freunde wie Bohnen zerschnetzeln.


  Es war großartig, am Leben zu sein.


  Die Polizei zog endlich ab, unzufrieden mit einer Geschichte über Entführer im Willi-Wildfang-Gewand, die Amalia Jensen unerklärlicherweise einen Tag lang festgehalten, weder Lösegeld verlangt noch irgendwelche Tätlichkeiten verübt und sie dann freigelassen hatten. Sie dachten eindeutig, daß an der Sache mehr dran war, daß Amalia Jensen es ihnen jedoch nicht sagte. Aber schließlich war sie entführt worden, fand Amalia, und sie konnte sagen, was sie wollte.


  Pietro war wieder in seiner eigenen Wohnung. Amalia war der Meinung gewesen, daß es keinen Zweck hatte, ihn bei der Polizei mit hineinzuziehen. Neue Hausroboter bewegten sich geräuschlos durchs Haus, wischten Staub in den Ecken und schlangen den Kehricht in sich hinein, den sie beim ersten Aufräumen übersehen hatte. Amalia brauchte dringend Schlaf, aber die Pflicht verlangte, daß sie Pietros Mobilisierung der hiesigen Mitglieder von Menschheit Zuerst überwachte, die ausgeschickt werden sollten, um nach Maijstral Ausschau zu halten und Baron Sinn, die Gräfin und das Khosali-Konsulat im Auge zu behalten. Sie saugte an einem Hi-Stäbchen und ging zu ihrer Kommunikationskontrolltafel. Diese war in den letzten paar Stunden von Technikern ersetzt worden, die Überstunden machten. Es war Zeit, Pietro anzurufen.


  Das Telefon klingelte, bevor sie die Servicetafel berühren konnte. »Annehmen«, sagte sie und sah das Holobild überrascht an.


  »Hauptmann Tartaglia. Das ist…«


  »Eine Überraschung. Ich weiß.« Der Hauptmann war ein kleiner, breitschultriger Mann, der an der Stirn kahl wurde. Er war beim Militär in den Ruhestand getreten, um sich ganz dem guten Werk von Menschheit Zuerst zu widmen, und war stolz auf seine >menschlichen< Eigenheiten - Unverblümtheit und Aggressivität, um nur zwei zu nennen. Durch harte Arbeit und Hingabe an die Sache hatte sich Tartaglia zum stellvertretenden Leiter der hiesigen Gruppe hochgearbeitet - tatsächlich war er Amalia Jensens direkter Vorgesetzter. Amalia war dem Mann nur zweimal begegnet und verbarg ihre instinktive Abneigung hinter einem Schleier munterer Höflichkeit.


  Es war Tartaglia gewesen, der sie in einer codierten Botschaft auf die Existenz der kaiserlichen Ikone hingewiesen hatte. Anscheinend hatte Menschheit Zuerst durch einen Doppelagenten in den imperialen Reihen von ihr erfahren. Als Amalia das Ding im Auktionskatalog sah, hatte sie ihm eine Nachricht geschickt und angemerkt, daß sie es zu ersteigern gedachte. Sie hatte erwartet, daß sie als Antwort darauf eine Glückwunschbotschaft erhalten würde. Anscheinend hatte sie nun postwendend Tartaglia selbst bekommen.


  Tartaglia sah Amalia Jensen mit kleinen, dunklen, intelligenten Augen an. »Wie ist der Status von Artefakt Eins?« fragte er.


  Amalia hatten diesen Ausdruck noch nie gehört, hegte jedoch keinerlei Zweifel, was damit gemeint war.


  »Nicht gut, Sir. Es ist von Drake Maijstral gestohlen worden.«


  Tartaglias Gesichtsausdruck änderte sich kaum. »Kaisertreue Familie.«


  »Ich glaube nicht, daß Maijstral selbst ein Kaisertreuer ist, Sir. Ich glaube, er möchte, daß die Kaisertreuen und wir uns mit Geboten gegenseitig hochschaukeln.«


  Die Augen des Hauptmanns blitzten verächtlich. »Ruchloser Schurke. Damit werden wir schon fertig.«


  »Sie machen’s auf die harte Tour. Die Kaisertreuen, meine ich. Ich bin gekidnappt worden, und Maijstral hat mich zusammen mit Pietro Quijano, einem unserer Leute hier, befreit.«


  »Oho.« Tartaglias Augenbrauen hoben sich. »Warum hat Maijstral sich eingemischt? Läuft da irgendwas zwischen euch beiden?«


  Amalia errötete. »Aber nein, Sir. Ich glaube, er hat mich befreit, weil er jemanden braucht, der für unsere Seite Gebote einreicht.«


  »Gut. Ich habe eine Kreditlinie und ein paar unserer besten Leute mitgebracht. Wir werden uns das Ding von Maijstral besorgen. Auf die eine oder die andere Art.«


  Angst strich leicht durch Amalia Jensens Nerven. Ihr fiel ein, daß Hauptmann Tartaglia kein netter Mensch war. Sie sah in sein grimmiges, amüsiertes Gesicht. »Da bin ich sicher«, sagte sie.


  Leutnant Navarre hatte sein verschwundenes tragbares Telefon ersetzen wollen, war jedoch noch nicht dazu gekommen. Deshalb war es im Grunde pures Glück, daß Nicholes Anruf kam, als er gerade zufällig in seinem Haus war. Er fand, daß er seine Sache erbärmlich machte - er druckste herum, errötete und plapperte wie ein Schuljunge -, aber schließlich war er überrascht worden, und man bekam ja nicht alle Tage einen Anruf von einem Mitglied des menschlichen Diadems. Ja, er verstand absolut, warum er von einem Chauffeur abgeholt werden mußte. Nein, er hatte nichts gegen das Element der Intrige - es würde amüsant werden.


  Er legte auf und spürte eine selten starke Überraschung und Vorfreude. Nichole hatte ihm immer besonders gut gefallen. Obwohl er nicht so eitel war zu glauben, er würde sie sofort erobern, freute er sich doch, daß sie bei all den Männern, die sie auf Peleng kennengelernt hatte, ihre wenigen freien Stunden ausgerechnet mit ihm zu verbringen gedachte. Und das Element der Intrige fügte dem - offen gesagt - etwas leicht Bizarres hinzu. Zumindest würde das zu Hause eine interessante Geschichte ergeben.


  Er beschloß, sein Vid in seinem Speicher nach den Sendungen suchen zu lassen, die es über Nicholes Besuch auf Peleng empfangen hatte. Vielleicht würde er sich ein paar von den besten Äußerungen merken und ihr dafür Komplimente machen können.


  Es war jemand daheim. Das Kältefeld um das Scholder/Navarre-Haus herum war abgeschaltet, so daß Khotvinn sich bis zu den Fenstern schleichen konnte, ohne Alarm auszulösen. Ein kupferbrauner Mensch stand in seinem Atrium und probierte mit Hilfe eines Roboters eine Reihe von Hemden und Röcken an. Er betrachtete sich im Spiegel, wobei er das Vid im Auge behielt, in dem eine blonde Frau über Methanatmer sprach. Khotvinn war nicht ganz sicher, aber er glaubte, daß der Mensch allein war. Keine Miss Jensen. Nun - er würde die Information schon irgendwie kriegen.


  Khotvinn machte eine Tür auf - sie war nicht abgeschlossen - und schlüpfte ins Haus. Er tappte den kurzen Flur entlang, der zum Atrium führte. »Leider«, sagte die blonde Frau gerade, »sprechen nur wenige Leute Methanisch.«


  Khotvinn schaltete sein Willi-Wildfang-Hologramm ein, zog sein Schwert und stürmte dann brüllend in den Raum. Ein einziger Schwertstreich schnitt den Roboter mittendurch. Leutnant Navarre drehte sich um, nur um am Hals gepackt und an die Wand geschmettert zu werden.


  »Wo ist Amalia Jensen?« brüllte Khotvinn. Navarres Augen quollen aus den Höhlen. Er gab keine Antwort. Khotvinn schmetterte ihn noch einmal gegen die Wand. »Wo ist Amalia Jensen?« Keine Antwort, nur das Vid verbreitete sich weiter über bewundernswerte Kommunikation bei Temperaturen nahe dem absoluten Nullpunkt. Navarre wurde purpurrot. Khotvinn schmetterte ihn ins Vid, und dieses verstummte.


  »Wo?« Krach. »Wo?« Krach. »Wo?« Krach.


  Leutnant Navarre, der aus sehr gutem Grund keine Antwort gab - Khotvinn drückte ihm nämlich die Luft ab -, ließ ein Gurgeln hören und verlor das Bewußtsein. Khotvinn knurrte wütend, hielt den schlaffen Leutnant einen Moment lang fest und ließ ihn dann los. Leutnant Navarre sank auf dem Boden zusammen.


  Khotvinn ließ niemals, der eine Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließ. Er begann, den Raum zu durchwühlen. Hier mußte irgendwo ein Hinweis zu finden sein.


  Hauptmann Tartaglia hatte so schnell die Leitung übernommen, daß Arnalia Jensen sich gar nicht so genau entsinnen konnte, wie es dazu gekommen war. Tartaglia hatte sie angerufen, und im nächsten Moment, so schien es ihr, waren sie und Pietro hier vor Maijstrals Landhaus, zusammen mit sieben bewaffneten Männern, die Tartaglia von Pompey mitgebracht hatte. »Hier ist Wade. In Position.«


  Tartaglia lächelte. »Bestätige Empfang der Meldung.« Amalia Jensen sah ihn an. »Was ist mit Alarmanlagen, Sir?«


  »Schnell rein, schnell raus. Das ist der Trick.« »Was ist, wenn das Objekt nicht da ist?« »Maijstral oder seine Leute werden da sein. Sobald wir die haben, können wir sie zum Reden bringen.« Er beschattete seine kleinen Augen. »Darin habe ich jede Menge Erfahrung. Man hält kein Imperium zusammen, wenn man keine Überredungskunst entwickelt.«


  Amalia war verblüfft. »Ich dachte, das Imperium wären die anderen«, sagte sie.


  Tartaglia war schroff. »Nennt es, wie Ihr wollt. Der Punkt ist, wir haben eine Menge fremder Rassen, die wir an der Kandare halten müssen. Sonst bleiben wir nicht sehr lange oben. Man muß ihnen klarmachen, wer der Boss ist, darauf kommt’s an. Wenn sie das erstmal kapiert haben, gibt’s für uns keine Probleme mehr.«


  Amalia warf einen Blick zu Pietro hinüber und sah einen unbehaglichen Ausdruck in seinem Gesicht, der das Gefühl in ihrem Innern widerspiegelte. Maijstral war nicht gerade nett zu ihr gewesen, aber sie war nicht sicher, daß er die Behandlung verdiente, die Tartaglia ihm offenbar angedeihen lassen wollte.


  »Hier ist Royo. In Position.«


  »Gut. Das war der letzte. Macht euch bereit.«


  Tartaglia wandte sich Amalia und Pietro zu. »Bleibt nur aus der Schußlinie, dann passiert euch nichts. Überlaßt alles uns.«


  Sie nickte, insgeheim dankbar. »In Ordnung, Sir.«


  »Ihr habt eure Aufgabe erfüllt, indem ihr uns hergebracht habt. Ich werde dafür sorgen, daß ihr eine Belobigung bekommt.«


  »Danke, Sir.«


  Eine Hologrammtarnung erblühte um Tartaglias Gesicht. »Fertig?« Er sprach mit seinem Trupp. »Dann los!«


  Dann war nichts weiter zu sehen als ein lautloses Flimmern in der Luft, als Tartaglia und seine Leute das Haus angriffen, danach krachende Geräusche, als Türen und Fenster bei dem Angriff zu Bruch gingen. Amalia sah schweigend zu. Sie kaute auf ihrer Lippe.


  »Amalia«, sagte Pietro, »ich mag diese Leute nicht.«


  Sie hielt den Blick stur auf Maijstrals Haus gerichtet. »Ich verstehe«, sagte sie in dem Versuch, stark zu sein. Dies war eine Notwendigkeit. Das Schicksal der Konstellation hing davon ab.


  »Wir hätten das verdammte Ding zurück kaufen können.« Er schwieg für einen Moment. Dann sagte er: »Wißt Ihr, ich mochte Maijstral irgendwie.«


  Sie warf ihm einen Blick zu; Pietro wurde rot und schaute auf seine Füße. Aber sie konnte es ihm nachfühlen.


  Aus Maijstrals Haus drang Geschrei und Geschepper. Amalia hörte einen Roboter protestieren, dann folgte ein Krachen, das endgültig klang. Es gab keine Kampfgeräusche. Sie fragte sich, ob Maijstral und seine Freunde schutzlos erwischt worden waren.


  Allmählich erstarben die Geräusche. Dann flimmerte etwas rasch über das Grundstück, und gleich darauf erschienen Tartaglia und seine Mannen mit enttäuschten Gesichtern vor Amalia.


  »Niemand da«, sagte Tartaglia. »Artefakt Eins ist immer noch auf freiem Fuß.«


  Amalia Jensen gab sich alle Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen. »Die haben damit gerechnet«, sagte sie.


  »Wir werden sie finden.«


  »Die werden uns finden«, ergriff Pietro zur allgemeinen Überraschung das Wort. »Sie wollen uns das Artefakt verkaufen.«


  »Artefakt Eins, meint Ihr. Richtig.« Tartaglia nickte. »Wie gesagt, wir werden sie finden.« Er wandte sich an seine Leute. »Wir steigen besser in unsere Flieger. Die Polizei wird bald hier sein.«


  »Wo?« Rumms. »Wo?« Rumms. »Wo?« Rumms.


  Der Name des Mannes war Calvin. Er war sehr gut in seinem Job und stolz darauf. Verschwiegen, anonym, tüchtig, diskret. Was sollte ein Sicherheitsbeamter des Diadems auch sonst sein?


  »Wo?« Rumms. »Wo?« Rumms. »Wo?« Rumms.


  Calvin war hier, um Leutnant Navarre auf seinen Besuch bei Nichole vorzubereiten - insbesondere dieser Besuch mit seinen ungewöhnlichen Elementen schien einige Vorarbeit zu erfordern. Aber kaum war er auf dem Dach gelandet, da vernahm er auch schon heiseres Khosali-Gebrüll und krachende Geräusche.


  Es hörte sich gar nicht gut an. Das Diadem würde absolut keinen Wert darauf legen, daß seine Mitglieder in solche Dinge verwickelt wurden. Calvin stieg leise aus seinem Flieger, holte seine Notfallausrüstung vom Rücksitz, legte sein Schild an und schnallte sich die Waffe um. Er trat durch eine Dachtür ein, schaute vom Atriumbalkon nach unten und sah Leutnant Navarre unten in den Händen eines riesigen Willi Wildfang, der ihn wie eine Spielzeugfigur gegen Wände und Möbelstücke schmetterte, wobei die Puppe immer wieder ihre Frage knurrte.


  »Wo ist Amalia Jensen?« Krach.


  Calvin zögerte nicht. Er hatte in seinem Berufsleben schon seltsamere Dinge gesehen. Er verschwendete auch keine Zeit damit, sich zu fragen, wer Amalia Jensen sein mochte. Worauf es ankam, war, daß Nicholes Verabredung zum Dinner aller Wahrscheinlichkeit nach platzen würde, wenn das so weiterging.


  Der Sicherheitsbeamte warf einen Blick nach links und rechts, sah einen Zen-Zwergbaum in einem schweren Bleikübel und ging hinüber, um ihn hochzuheben. Er schaute wieder übers Geländer, sah Willi Wildfang direkt unter sich, zielte sorgfältig und ließ den Blumenkübel fallen.


  Es gab ein schreckliches, quatschendes Geräusch. Willi Wildfang brach auf dem Teppich zusammen. Leutnant Navarre fiel auf ein Kissen, stieß einen keuchenden Laut aus und faßte sich an den Hals.


  »Calvin, Sir. Diadem-Sicherheit. Seid Ihr verletzt?«


  Leutnant Navarre sah die Puppe mit hervorquellenden Augen an. »Willi Wildfang?« sagte er.


  Der Sicherheitsbeamte zog seine Waffe, griff vorsichtig in das Hologramm und schaltete die Verkleidung ab. Khotvinn starrte leblos an die Decke.


  »Wer ist das?« fragte Navarre.


  »Wißt Ihr das nicht, Sir?«


  »Hab den Kerl noch nie gesehen. Er hat nach Am… nach jemandem gefragt, den ich kenne. Aber ich weiß nicht, wo sie ist, und ich konnte es ihm nicht sagen, weil er mich die ganze Zeit an der Kehle gepackt hielt. Und ich habe keine Ahnung, wer er ist.«


  Calvin untersuchte Khotvinn sorgfältig. »Jetzt ist er tot. Den können wir nicht mehr fragen.«


  Leutnant Navarres Atmung wurde allmählich wieder normal. Er stand auf und blickte auf Khotvinns Leichnam hinunter. Dann sah er Calvin an. Er strich seine zerknitterten Seidengewänder glatt. »Danke, Sir«, sagte er. »Ich bin dankbar für Eure Intervention.«


  »Gehört alles zu meinem Job, Sir.«


  »Ich stehe in Eurer Schuld.« Ihm fiel etwas ein. »Das gibt mir allmählich zu denken«, sagte er. »Mir sind merkwürdige Dinge zugestoßen. Ein Raub, eine Freundin von mir ist entführt worden… und jetzt das. Ich frage mich, ob das die Person ist, die es getan hat.« Er zuckte die Achseln. »Ich hole am besten die Polizei, denke ich.« Er streckte die Hand zur Servicetafel an der Wand aus.


  Calvin hob die Hand. »Sir«, sagte er, »wenn Ihr Euch jetzt mit der Polizei einlaßt, kommt Ihr zu spät zu Eurem Rendezvous mit Nichole.«


  Leutnant Navarre machte ein verdutztes Gesicht. »Ja, schon möglich. Aber da kann man nichts machen, nicht wahr?«


  Calvin war geschickt. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Sir…?«


  »Selbstverständlich.«


  »Das Diadem hat einen guten Draht zur hiesigen Polizei. Ich bin sicher, daß sie alle Befragungen gern auf einen passenderen Zeitpunkt verschieben würde, falls Nichole darum bäte.«


  Leutnant Navarre schien erstaunt zu sein. »Das könnt Ihr tun?«


  »Ganz bestimmt, Sir.«


  Navarre rieb sich den Rücken. »Mir scheint, ich bin ziemlich übel zugerichtet.«


  »Glücklicherweise nicht im Gesicht, Sir. Ich kann Euch unterwegs zu einem Arzt und einem Masseur bringen, wenn Ihr wünscht, Sir. Aber wir müssen jetzt gehen.«


  Navarre warf einen Blick auf die ausgestreckt daliegende Leiche und zögerte. »Sollen wir die hier so liegenlassen?«


  »Die wird bestimmt keiner stören.«


  Der Leutnant schien zu einem Entschluß zu kommen. »Also schön«, sagte er. »Ich werde tun, was Ihr mir ratet.«


  Calvin verbeugte sich elegant und zustimmend. »Sehr gut, Sir.«


  Leutnant Navarre zog sein zerrissenes Hemd aus und schlüpfte in ein anderes. Er warf einen Blick auf die Auswahl von Röcken, die er auf sein Sofa gelegt hatte, und hielt inne.


  Calvin ergriff das Wort. »Wenn ich etwas vorschlagen dürfte, Sir?«


  »Selbstverständlich.«


  »Der weiße Trauerrock. Genau das richtige.«


  »Danke, Calvin.« Leutnant Navarre zog den Rock an. Calvin half ihm, ihn zuzubinden, wobei er den Rock gleich nach Waffen und versteckten Kameras überprüfte.


  »Wollen wir dann gehen, Calvin?«


  »Wie Ihr wünscht, Sir.«


  Leutnant Navarre nahm seinen Trauermantel und ging damit die Treppe hinauf. Calvin folgte ihn auf leisen Pfoten. Am Ausgang aktivierte Navarre die Sicherheitssysteme des Hauses, dann trat er auf das Dach hinaus.


  »Danke, Calvin. Für alles.«


  Calvin hielt ihm die Tür der schweren Jefferson-Singh-Limousine auf. »Keine Ursache, Sir. War doch selbstverständlich.«


  11. KAPITEL


  Gräfin Anastasia sah im Vid, wie Drake Maijstral aus dem Jefferson-Singh-Flieger stieg und Nichole in die Arme fiel. Sie bemerkte, daß er eine kleine Tasche dabei hatte. »Verdammt!« Ihre Faust schlug auf die Armstütze ihres Holzstuhls mit der steifen Rückenlehne. Von der Zigarette in ihrer Hand flog Asche auf einen sechshundert Jahre alten Teppich. Ein Roboter eilte herbei, um sie aufzunehmen.


  »Da kriegen wir ihn nie heraus!« Die grammatische Struktur ihres Hoch-Khosali deutete auf eine Frustration von nahezu apokalyptischen Ausmaßen hin. »Wahrscheinlich hat er die kaiserliche Reliquie in dieser Tasche.«


  Baron Sinn nickte philosophisch. »Als nächster scheint Maijstral am Zug zu sein, Mylady.«


  Die Gräfin knirschte mit den Zähnen. »Das gefällt mir nicht, Baron.«


  Baron Sinn gefiel es noch weniger. Es bedeutete, daß er für sehr lange Zeit mit einer wütenden, ruhelosen Gräfin in diesem Haus gefangen sein würde. Vielleicht sollte er ihr Gelegenheit geben, ihre Wut abzureagieren.


  »Krocket, Mylady?« schlug er vor und verurteilte sich damit dazu, den Tag mit der Suche nach seinem Ball unter den Schrotbäumen zu verbringen.


  Ihre Reaktion - mit heraushängender Zunge - sah wie das Grinsen eines Dämons aus.


  Als er wohlbehalten in Nicholes Suite angekommen war, vor der Calvin mit seinen Leuten Wache hielt, schaltete Leutnant Navarre das Hologramm von Drake Maijstral ab. Nichole lachte und hielt ihm ihre Hand hin. Navarre schnupperte galant an ihrem Handgelenk und ignorierte ein hartnäckiges Stechen in seinem zerschlagenen Rücken.


  »Ihr habt genau wie Maijstral in Trauerkleidung ausgesehen«, sagte sie. »Ich freue mich, daß Ihr hier seid, Leutnant.«


  »Das Vergnügen«, sagte Navarre, »ist ganz auf meiner Seite.« Er sprach die Wahrheit. Er stellte mit tiefer Dankbarkeit fest, daß er sich hier absolut sicher fühlte.


  Maijstral schaltete das Vid ab und entspannte sich zufrieden in seinem Sessel. Nichole wußte, wie man ein Täuschungsmanöver durchführte, und derjenige, der ihr als Folie diente, hatte seine Rolle gut gespielt, bis hin zum Duplikat des Diamanten, den Maijstral am Finger trug.


  Ein Roboter ratterte mit irgendeinem Auftrag vorbei und gab dabei seine üblichen Piepser von sich. Maijstral biß die Zähne zusammen und beruhigte sich dann. Er entwickelte allmählich einen richtigen Haß auf die Roboter, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich zu ärgern. Es war an der Zeit, mit seinem Plan fortzufahren.


  Tvi sah sich die Szene im Vid interessiert an. Sie drehte sich zu dem Roboter um. »Hol mir noch eine Flasche von dem Cabernet rauf. Den Vierundvierziger, bitte.«


  »Ja, Madam.«


  Seit ihrer Flucht aus Anastasias Residenz war alles recht gut gelaufen. Als erstes hatte sie den Dewayne Sieben irgendwo stehenlassen und einen neuen Jefferson-Singh Hi-Sport gestohlen. Seit ihrer Ankunft auf Peleng hatte sie sich an diese Maschinen gewöhnt.


  Dann hatte sie sich ein Versteck gesucht. Es war ein komfortables Haus mit zwölf Zimmern, das offenbar von einer Familie bewohnt war, deren Interessen sie für ein halbes Jahr nach Nana geführt hatten. Die Sicherheitsvorkehrungen im Haus waren von anno dazumal, und es war ein Kinderspiel gewesen, das Haus so umzuprogrammieren, daß es sie als Familienmitglied behandelte.


  Jetzt mußte sie noch eine Möglichkeit finden, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Sie nippte an ihrem Cabernet und dachte darüber nach.


  Stehlen schien eine gute Idee zu sein.


  Sie lächelte. Das Leben auf Peleng begann schon rosiger auszusehen.


  »Mein Name ist Roman, Mylord. Zu Euren Diensten.«


  »Graf Quik. Euren. Bitte setzen.«


  Roman nahm auf einer gepolsterten Bank neben dem Troxaner Platz. »Ihr seid zu dem Ausstellungsstück von der Methanwelt zurückgekehrt, wie ich sehe.«


  »Nicht habe gesehen vorher richtig. Nichole im Weg mit Kugeln. Viele viele Gedrängelungen.«


  »Tatsächlich.«


  »Ich Methanisch sprechen«, sagte der Graf.


  Roman wollte ihn schon fragen, ob er Methanisch auf ebenso einzigartige Weise sprach, wie er alles andere zu sprechen schien, aber der Graf ging bereits daran, es zu demonstrieren, indem er seinen kürbisgroßen Kopf zu einem Mikrophon neigte, das von Nicholes Besuch übriggeblieben war. Als die Stimme des Grafen durch die unterkühlte Umgebung pulsierte, nahmen die Methangeschöpfe eine zartviolette Färbung an und begannen sich gallertartig zu den Lautsprechern zu drängen. Bei ihrem gegenwärtigen Tempo würden sie dafür ungefähr eine halbe Stunde brauchen.


  »Glückwunsch, Mylord«, sagte Roman. »Ihr scheint sie vortrefflich stimuliert zu haben.«


  Aus verborgenen Lautsprechern kam ein Stöhnen als Antwort. Der Graf lauschte und erwiderte etwas.


  »Ich erzählte ihnen, Ihr seid mit. Interessiert sie waren.« Sein Kopf pendelte auf speziell troxanische Weise hin und her. »Schlecht diese Lautsprecher. Troxaner besser machen Lautsprecher.«


  »Zweifellos die besten, Sir«, sagte Roman. Der troxanische Kopf war ein so hervorragender Schalleiter, daß sie als Spezies dazu neigten, es mit Audiogeräten sehr genau zu nehmen.


  »Selbst es sagt«, schlug Graf Quik vor. »Ich sagen werde dann den Methanwesen.«


  »Ich gehöre zu Drake Maijstrals Entourage.«


  »Interessant. Übersetzungsprobleme viele in der Tat. Kein Wort für >Dieb< auf Methanwelt.«


  »Vielleicht eine bessere Welt als unsere, Mylord.«


  »Aber mehr Gelangweiligung.«


  »Langweiliger. Ja, Mylord. Zweifellos.«


  Der Graf schwatzte mit den Methangeschöpfen. Sie antworteten mit Gestöhn. Roman wartete auf eine Gesprächspause.


  »Mr. Maijstral hat mich gebeten, Euch aufzusuchen«, warf er ein.


  Graf Quiks tiefliegende Glubschaugen schwenkten zu Roman. »Ja? Warum halb, Mr. Roman?«


  »Er hofft, Sir, daß Ihr Euch bereit erklären werdet, ihm einen Dienst zu erweisen. Es ist ihm bewußt, daß dies ein ungewöhnliches Ansinnen ist, aber er hofft, daß Ihr ihm die Ehre erweisen werdet, in einer wichtigen Angelegenheit für ihn tätig zu werden, sobald Ihr wißt, worum es geht. Es handelt sich, kurz gesagt, um eine Angelegenheit, die das Schicksal des Imperiums betrifft. Er hofft, daß die Angelegenheit rasch, zufriedenstellend und - kurz und gut - zu Eurem Vorteil und dem des Imperiums erledigt werden kann.«


  Graf Quiks Miene änderte sich nicht - das war auch gar nicht möglich -, aber Roman hatte den Eindruck, daß sein Blick intensiver wurde.


  »Ihr fasziniert, Mr. Roman. Bitte sprecht weiter. Ich bin ganz Ohr.«


  Während sich Roman bereit machte, ihm Maijstrals Plan darzulegen, dachte er, daß er diese Redewendung zwar schon häufiger gehört hatte, daß sie jetzt aber zum erstenmal buchstäblich wahr sein mochte.


  General Gerald starrte den jungen Mann auf seiner Türschwelle verschlafen an. Nachdem er beim ersten Morgengrauen aus seinen unbeschreiblich schönen, überaus gewalttätigen Träumen erwacht war, war er aus seiner Rüstung gestiegen und zu Bett gegangen und hatte sich dabei geschworen, daß er diesmal genug Schlaf bekommen würde, so daß Maijstral ihn nicht in friedlichem Schlummer antreffen würde, falls er in dieser Nacht auftauchte. Das Erscheinen des jungen Mannes hatte ihn überrascht. Er hatte nicht sehr oft Besuch. Manchmal fragte er sich, ob er die Leute einschüchterte.


  Der General konnte den jungen Mann durch die Tür sehen, ohne selbst gesehen zu werden. Der Besucher war formell gekleidet, aber in einem bunten, radikalen Stil, der schon ein kleiner Angriff auf die Grenzen der Konvention und auf das Gefühl des Generals für die harmonischen Möglichkeiten von Farbzusammenstellungen war. Frech, dachte der General, während er ihn betrachtete. Unverschämt. Braucht Disziplin. Sieh dir bloß an, wie seine Hände in den Taschen stecken und wie ihm das Hi-Stäbchen aus dem Mund hängt. Eine Dienstzeit beim Militär würde ihm guttun.


  Eine Dienstzeit beim Militär war das Standardrezept des Generals für viele gesellschaftliche Krankheiten. Er machte die Tür auf.


  »General Gerald?«


  »Marineinfanterie.« Automatisch. »Im Ruhestand.«


  »Mein Name ist Gregor Norman. Ich bin ein Partner von Drake Maijstral.«


  Überraschung brodelte im schläfrigen Verstand des Generals hoch. »Und was soll mir das sagen?« schnauzte er, die Stimme immer noch auf Autopilot, während er sich fragte, was, zum Teufel, Maijstral vorhatte. Wollte er ihn aus dem Haus locken, um ihn erschießen zu können?


  »Mr. Maijstral ist auf etwas gestoßen, was Euch interessieren könnte«, erklärte Gregor. »Dabei - glaubt es oder nicht - geht es um nichts Geringeres als um das Schicksal der Konstellation.«


  Wenn das ein Trick war, dachte der General, dann war es ein kühner Trick.


  General Gerald bewunderte Kühnheit.


  Er trat in seinen Flur zurück. »Komm rein, mein Junge«, sagte er.


  »Danke, General.«


  »Laß das verdammte Hi-Stäbchen draußen. Weißt du nicht, daß die Dinger schädlich für dich sind?«


  Gregor zögerte, dann brach er das Anstoß erregende Stimulans entzwei und steckte es in die Tasche.


  Wenigstens hatte Maijstral einen Helfer, dachte der General zufrieden, der wußte, daß man Befehlen zu gehorchen hatte.


  Der Roboter kurvte auf dem Weg zu Baron Sinn leise durch das Schrotgehölz. Sinn, der auf der Suche nach seinem Krocketball war, schlug mit seinem Hammer Obststücke durch die Gegend. Bis jetzt hatte er noch keinen Erfolg gehabt.


  Der Roboter hielt ihm ein Telefon hin. »Mylord. Ein Anruf von seiner Exzellenz Graf Quik.«


  Der Baron richtete sich auf. »Er weiß, daß ich hier bin?« Der Roboter, der kein Gefühl für Ironie hatte, antwortete nicht.


  Sinn warf einen Blick auf den Krocketrasen hinaus und sah Gräfin Anastasia, die eine Zigarette rauchte und mit boshafter Befriedigung zu ihm herüberschaute - und zu dem roten Durcheinander unter den Schrotbäumen. »Also schön«, sagte er. »Ich nehme den Anruf an.«


  Der Baron, der weiterhin müßig Früchte wegkickte, nahm das Telefon aus dem Manipulator des Roboters. Der Roboter schwebte über heruntergefallenen Schrotfrüchten. Baron Sinn zögerte, warf einen Blick auf die Gräfin und dann auf den Roboter, und dann kam ihm eine Idee. Seine Zunge schob sich heraus, und er lächelte.


  »Roboter«, befahl er, »sammle alle Früchte ein und staple sie zu Haufen.« Er streckte die Hand aus. »Ungefähr so hoch. Wenn du einen Krocketball findest, laß ihn liegen.«


  »Ja, Herr Baron.«


  Sinns Grinsen wurde breiter, als sich der Roboter an die Arbeit machte, dann drückte er auf das Antwort-Ideogramm, und das Telefon projizierte sofort ein winziges Hologramm von Graf Quiks rundem Kopf vor Sinns Schnauze.


  »Guten Tag, Baron. Euer ergiebigster.«


  »Euer treuester, Mylord. Was für eine angenehme Überraschung, von Euch zu hören.«


  »Ist Tag für Überraschungen. Und mich selbst überrascht vorher.«


  »Angenehm, hoffe ich.«


  »Ich mit Freund sprach von Mr. Maijstral.«


  Eine Aufwallung wilder Energie raste bei der Erwähnung von Maijstrals Namen durch die Nerven des Barons, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis er die Syntax des Grafen dechiffrieren und sich denken konnte, was Graf Quik eigentlich hatte sagen wollen.


  »Ihr habt mit einem Freund Maijstrals gesprochen, Mylord?« Er wollte absolut sicher sein.


  »Richtig ist. Bat um Hilfe meine als neutrale dritte Partei, obwohl Bürger des Imperiums. Ich gab.«


  Maijstral schirmt sich gut ab, dachte Baron Sinn mit einer gewissen Bewunderung. Und er handelt schnell.


  Er achtete darauf, daß sein Gesichtsausdruck freundlich blieb. »Das war sehr großzügig von Euch, Mylord«, sagte er.


  »Bot Entschädigung an. Zwanzig Prozent. Abgelehnt.«


  »Natürlich, Mylord.«


  »Desinteressierung schien am besten.«


  Der Roboter häufte Obst zu einer kleinen Pyramide auf. Kein Krocketball bis jetzt.


  Sinn täuschte wie aufs Stichwort hin Desinteresse vor, als er Graf Quik ansah. »Was für eine Form von Hilfe glaubte Maijstral von Eurer Exzellenz zu benötigen?«


  »Ich Gebote übermitteln, mein Baron.«


  »Ich verstehe.« Sinn überlegte »Kann man Euch an einem bestimmten Ort erreichen?«


  »Ja. Im Peleng Hotel jetzt.«


  Hinter seiner Fassade fluchte Sinn kräftig. Dort hielten sich Etienne, Nichole und (angeblich) auch Maijstral auf, geschützt vom Sicherheitsdienst des Diadems.


  Verzögere die Sache, dachte der Baron. Je länger die Verzögerung, desto größer die Chance, Maijstral außerhalb der Schutzzone seiner Geliebten zu schnappen. Er schaute gütig ins Hologramm.


  »Ich habe gegenwärtig kein Gebot, Exzellenz. Aber ich zweifle nicht daran, daß ich von meinem Konsulat Anweisung bekommen werde, eins zu machen.«


  »Verstehungen, Mylord. Aber Verhandlungen abgeschlossen müssen sein in ein Ortstag. Achtunddreißig Stunden.«


  Sinn fluchte erneut. Maijstral schien auch an alles gedacht zu haben. »Ich kann keine konkreten Zusagen machen, wieviel die Regierung Seiner Majestät bieten wird oder nicht«, sagte er, »aber ich bin sicher, daß sie bereit ist, einen fairen Preis für die Heimkehr des kaiserlichen Artefakts zu zahlen.« Baron Sinns Ohren klappten entschlossen nach vorn. »Sollte das kaiserliche Artefakt am Ende dieses Abenteuers jedoch nicht zurückgegeben werden, so wird Euer Auftraggeber die Konsequenzen eines solchen unfreundlichen Aktes hoffentlich sorgfältig bedenken. Wenn große Reiche um große Einsätze spielen, sind die Spielsteine oftmals in Gefahr.«


  »Verstehungen, Baron Sinn. Euer Diener, Sir.«


  »Der Eure.« Nuance, dachte der Baron, Nuance.


  Das Hologramm des Grafen verblaßte. Baron Sinn bemerkte, daß der Roboter beim Bau seiner Haufen einen einzelnen runden, roten Gegenstand liegengelassen zu haben schien. Der Baron ging zu ihm hinüber und tippte ihn mit seinem Hammer an. Es war eindeutig sein Krocketball.


  Er zündete sich eine Zigarette an und wandte sich an seinen Roboter. »Häufe die Früchte weiter auf.«


  »Ja, Sir.«


  Baron Sinn schlug seinen Ball wieder ins Spiel und schlenderte zurück auf den Rasen. Die Gräfin warf ihre Zigarette aus dem Spielfeld und ging zu ihrem Ball.


  »Ich habe den Roboter beauftragt, die Schrotfrüchte wegzuräumen. Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen.«


  Die Gräfin zeigte kein Anzeichen von Ärger. »Ganz und gar nicht, Baron.« Sie stand über ihrem Ball und hob ihren Hammer. »Ich hätte selbst daran denken sollen, als ich Euch meinen Spezialball gab. Bitte verzeiht meinen mangelnden Weitblick.«


  »Natürlich, Mylady.«


  Gräfin Anastasia kniff die Augen zusammen, als sie zielte. »Ging es bei dem Anruf um etwas Wichtiges, Baron?« fragte sie.


  Der Baron antwortete mit perfektem Timing. »Maijstrals Agent, Mylady.«


  Der Schlag traf den Ball nicht genau in der Mitte, und er trudelte im schrägen Winkel davon. »Pech, Gräfin«, sagte Baron Sinn und machte sich bereit, den Ball der Gräfin mit seinem eigenen Ball vom Feld zu schlagen, unter ihre Schrotbäume.


  Das Spiel begann ihm allmählich Spaß zu machen.


  »Natürlich nehme ich die zwanzig Prozent, mein Junge! Hältst du mich für blöd?«


  Paavo Kuusinen beobachtete das Krocketspiel mit wachsender Enttäuschung. In Amalia Jensens Haus hatte sich nichts getan, seit der Gorillatrupp von Menschheit Zuerst in seinen Käfig zurückgekehrt war. Drake Maijstral war bei Nichole in Sicherheit, wie es schien. Kuusinen war in der Hoffnung auf dramatische Geschehnisse zum Haus der Gräfin geflogen, sah aber nur ein Krocketspiel und einen Roboter, der Schrotfrüchte aufhäufte.


  Kuusinen seufzte. Er beschloß, zum Haus von Leutnant Navarre zu fliegen, um nachzusehen, ob sich dort vielleicht etwas tat.


  Da er am Artfang dabei gewesen war, wollte er um nichts in der Welt das Ende verpassen.


  Amalia Jensen hatte den Nachmittag damit verbracht, sich mit der entmutigenden Tatsache anzufreunden, daß ihr Haus als Kaserne für eine Horde bewaffneter, kampflustiger Männer benutzt wurde, und ihre Reaktion hatte schließlich darin bestanden, daß sie verzweifelt die Hände hochwarf und sich auf ihr Zimmer zurückzog. Dort hatte sie sich in der Hoffnung, ein paar Neuigkeiten über Maijstrals gegenwärtigen Aufenthaltsort zu erfahren, die Videonachrichten angesehen und statt dessen einen Bericht über die augenblickliche Welle merkwürdiger Verbrechen in Peleng City und Umgebung gehört: ein Diebstahl in Leutnant Navarres Haus, bei dem ein Gegenstand von geringem Wert auf sehr aufwendige Weise entwendet worden war; eine gewaltsame Entführung, der kurze Zeit später eine unerklärliche Freilassung gefolgt war; ein genauso unerklärlicher bewaffneter Überfall auf Gräfin Anastasias Villa; ein gewaltsamer Einbruch in ein Landhaus, bei dem man Roboter zerschossen und das ganze Haus auseinandergenommen hatte; und jetzt - das Allerneueste - ein gewalttätiger Angriff auf Leutnant Navarre durch einen Khosalikh in einer Willi-Wildfang-Verkleidung.


  Amalia Jensen setzte sich in ihrem Sessel auf. Der Moderator, ein hochnäsiger Khosalikh, wies darauf hin, daß die Willi-Wildfang-Verkleidung auch von den Tätern bei der Jensen-Entführung benutzt worden war. Im Moment waren die Fakten ziemlich dürftig, aber das hielt die Nachrichtenschreiber nicht davon ab, sich in Spekulationen zu ergehen.


  Kalte Finger berührten Amalia Jensens Genick, als sie hörte, daß Willi Wildfang bei dem Anschlag getötet worden war, offenbar von einem Besucher, der zufällig am Ort des Geschehens gewesen war. In der Sendung wurde der Khosalikh nicht identifiziert; sie gaben nicht einmal sein Geschlecht an, und Amalia konnte nicht sicher sein, daß es nicht Tvi war. Eigentlich lag es nahe, daß sie es war, weil der große Khosalikh bei dem Überfall auf die Villa der Gräfin doch wohl zu stark verletzt worden war, um sich an weiteren Teufeleien zu beteiligen.


  Die Tür ging auf. Pietro kam hereingestürmt. »Habt Ihr das gerade im Vid gesehen?« fragte er.


  »Ja.«


  »Weshalb Navarre?«


  Sie überlegte. »Gute Frage«, sagte sie. »Vielleicht haben sie angenommen, sie würden mich dort finden.«


  »Und wer hat Willi getötet? Die haben niemanden identifiziert.«


  »Irgendwas geht da vor.«


  »Da habt Ihr verdammt recht.« Das letztere kam von Hauptmann Tartaglia, der in der Tür erschienen war.


  Amalia bekam sich rasch wieder in die Gewalt und bemühte sich, ihren spontanen Widerwillen beim Anblick des Mannes zu verbergen. Tartaglia kratzte sich am Kinn und schaute auf das Vid. »Vielleicht sollten wir uns diesen Navarre schnappen. Ihm ein paar Fragen stellen.«


  Amalias Herz klopfte erschreckt. »Er scheint gut geschützt zu sein«, sagte sie.


  »Wir können ja wenigstens mal einen Blick auf sein Haus werfen.«


  »Da wird überall Polizei sein.«


  Tartaglia zuckte die Achseln. »Ist immerhin erwägenswert. Laßt mich darüber nachdenken.«


  Das Vidgerät klingelte. »Telefonanruf von General Gerald, Madam. Marineinfanterie. Im Ruhestand.«


  Amalia spürte eine Woge der Überraschung. Sie kannte den Mann kaum. »Was will der denn nun wieder?« sagte sie und wandte sich an Tartaglia. »Wenn Ihr mich entschuldigt, Hauptmann?«


  Tartaglia zuckte erneut die Achseln und wandte sich zum Gehen. Amalia nahm den Anruf an. General Geralds rotes Gesicht erschien im Vid. Amalia versuchte, höfliches Interesse zu mimen.


  »General Gerald. Das ist aber eine Überraschung.«


  Der General grinste. »Drake Maijstral hat mich gebeten, Euch anzurufen.«


  Amalia hörte, wie Pietro hinter ihr überrascht nach Luft schnappte, und gleich darauf, wie Hauptmann Tartaglia auf dem Flur abrupt kehrtmachte und zu ihrem Zimmer zurückkam.


  Amalia Jensen beherrschte ihre Verblüffung und war ein wenig überrascht, wie gelassen ihr die Antwort über die Lippen kam. Vielleicht gewöhnte sie sich langsam ans Intrigieren. »Ihr könnt mich jederzeit gern anrufen, General. Ich bin überrascht, daß Mr. Maijstral nicht selbst anruft, wenn er mir etwas zu sagen hat.«


  »Vielleicht will er nicht umgebracht werden.«


  »Auch wenn es Unstimmigkeiten zwischen uns geben mag, so haben wir doch nicht jedes Telefon auf Peleng mit einer Sprengladung versehen, nur weil Maijstral es womöglich benutzen könnte.«


  »Vielleicht will er vorsichtig sein. Man hat mir zu verstehen gegeben, daß ein paar von Euren Leuten heute morgen in sein Haus eingebrochen sind.«


  Tartaglia ließ ein verärgertes Grunzen hören.


  »Kommen wir zur Sache, ja?« Der General schien sich prächtig zu amüsieren. »Ihr habt Euch in dieser Angelegenheit bisher nicht gerade mit Ruhm bekleckert, und ich finde es sehr vernünftig von Maijstral, daß er euch eine Chance gibt, euch aus dieser Situation freizukaufen.« Das Lächeln des Generals wurde breiter. Es vermittelte pure, boshafte Freude. »Maijstral möchte die Versteigerung in den nächsten achtunddreißig Stunden hinter sich bringen - in einem Tag. Ich bekomme zwanzig Prozent als Mittelsmann. Höre ich irgendwelche Gebote?«


  Tartaglia schob Amalia Jensen beiseite und hockte sich vor das Vid, im Aufnahmebereich der Holokamera. Amalias Stacheln stellten sich auf.


  »General. Ich bin Hauptmann Tartaglia.«


  Der General schien sein Gedächtnis zu Rate zu ziehen. »Ich kann mich an keinen Hauptmann dieses Namens erinnern. Ein ehemaliger Hauptmann, ja. Jemand, der aus dem Militär der Konstellation ausgeschieden ist, um sich einer paramilitärischen Organisation größenwahnsinniger Spinner anzuschließen.«


  Tartaglias Mund war ein grimmiger Strich. »Es überrascht mich, daß Ihr Euch in die Sache einmischt, General. Das Schicksal der Konstellation steht auf dem Spiel. Aber das einzige, woran Euch etwas zu liegen scheint, sind Eure zwanzig Prozent.«


  Der General wurde rot. Die Lautstärke seiner Antwort ließ Amalia zusammenzucken. »Mir lag genug an der Konstellation, um sechs Dienstzeiten bei der Marineinfanterie zu dienen, Schnösel! Bei der Marineinfanterie, wenn ich Euch daran erinnern darf, die bereit ist, gegen das Imperium zu kämpfen, ob es nun einen Kaiser oder sein verdammtes Sperma hat oder nicht! Mir liegt genug an der Konstellation, um diesen Anruf zu tätigen! Wenn ich mich nicht bereit erklärt hätte, hier als Mittelsmann zu fungieren, wärt Ihr vielleicht ganz aus dem Geschäft draußen gewesen. Also, ich schlage vor, daß Ihr jetzt ein angemessenes Gebot macht, falls Euch etwas an der Sache liegt!«


  »Wenn Ihr es so wollt, General.«


  »Maijstral will es so, Schnösel! Wenn ich irgendwelche Mittel hätte, die ich einsetzen könnte, würde ich selber für das Ding bieten, aber ich weiß, wie lange das Militär braucht, um einen unorthodoxen Antrag auf Geldmittel zu bearbeiten. Also scheint das Schicksal der Konstellation in Euren Händen zu liegen. Der Himmel und die Kräfte mögen uns helfen!«


  »Amateure sind also doch manchmal ganz nützlich.«


  Der General hob warnend einen Finger. »Geld spricht lauter als Sarkasmus, Schnösel.«


  Amalia sah, daß Tartaglias Hände vor unterdrückter Wut zitterten. »Also schön. Hundertfünfzig. Aber richtet Maijstral folgendes aus. Wenn er das Imperium vorzieht, sollte er sich lieber darauf einstellen, den Rest seines Lebens jenseits der Grenze zu verbringen. Und selbst dort würde es ihm vielleicht schlecht bekommen.«


  General Gerald war sichtlich unbeeindruckt. »Ich werde ihm die Botschaft ausrichten, Schnösel, aber an Eurer Stelle würde ich keine Drohungen ausstoßen, die Ihr nicht wahrmachen könnt.«


  Tartaglias Antwort war kurz. »Hundertfünfzig. Sagt es Maijstral.«


  »Das werde ich tun. Danach melde ich mich wieder. Ich gehe davon aus, daß die Gebote noch steigen werden.« Seine Augen schienen aus der Holoprojektion heraus nach Amalia zu suchen. »Miss Jensen«, sagte er, »ich bin sehr enttäuscht darüber, mit was für Leuten Ihr Euch umgebt.«


  Das Bild des Generals verblaßte, Tartaglia begann zu fluchen, und Amalia Jensen spürte eine wachsende Bewunderung für Maijstrals Technik. Er hatte sich die perfekte Folie ausgesucht - jemanden, dessen Sympathien auf Seiten der Konstellation lagen, der aber trotzdem absolut ehrenhaft war und jeden Versuch, Maijstral zu nahe zu treten, als Angriff auf diese Ehre betrachten würde.


  »Wir schnappen uns den General!« sagte Tartaglia. »Wir werden Maijstrals Aufenthaltsort schon aus ihm herausholen! Und dann… dann…«


  »Wahrscheinlich besitzt er diese Information gar nicht«, fauchte Amanda. »Ihr solltet Maijstral zugute halten, daß er seinen Job versteht. Offensichtlich wickelt er diese Sache über Mittelsmänner ab, und denen wird er ja wohl kaum sagen, wo er sich versteckt.« Sie stand auf und schaute Hauptmann Tartaglia in die überraschten Augen. »General Gerald hat in der Vergangenheit schon eine ganze Reihe von Duellen gewonnen, und ich glaube, wenn Ihr Eure Leute nach ihm ausschicken würdet, kämen sie geschlagen zurück, Ihr hättet eine Herausforderung am Hals, bei der Ihr kaum gewinnen könntet, und das Imperium würde das Artefakt bekommen.«


  Tartaglia lächelte höhnisch. »Vielleicht meint Ihr, daß Ihr hier die Leitung übernehmen solltet.«


  »Ja, das sollte Amalia vielleicht tun.« Pietros Stimme überraschte sie beide. »Sie scheint besser zu wissen, wie man mit dieser Situation fertig wird.«


  »Dieser verfluchte Maijstral!« Tartaglia schlug voller Wut gegen die Wand. Amalia konnte die überraschte Reaktion seiner Gefolgsleute auf den Gewaltausbruch und den Lärm hören. »Verflucht soll er sein.«


  »Verflucht ihn ruhig«, sagte Amalia. Ihre Gelassenheit verblüffte sie auch jetzt wieder. »Verflucht ihn, soviel Ihr wollt. Aber hört auf, ihn zu bedrohen, sonst verlieren wir alles.«


  Tartaglia verstummte verdutzt und mit rotem Gesicht.


  »Genau«, sagte Pietro. »Von jetzt an übernehmen wir die Sache.«


  Er durchquerte das Zimmer, um sich bei Amanda einzuhaken. Sie hatten beide zuviel durchgemacht, als daß Tartaglia jetzt alles ruinieren durfte.


  Die Klänge der Eroica, perfekt wiedergegeben von Gregors troxanischen Lautsprechern, hallten von Maijstrals Wänden wider. Ein Roboter, der mit irgendeiner Arbeit herumwurstelte, ließ ein leises Pfeifen hören, gefolgt von einer Reihe von Piepsern.


  Das Maß war voll. Maijstral drehte sich in seinem Sessel um und verpaßte dem Roboter einen Schuß aus seinem Disruptor. Der Roboter erstarrte.


  Maijstral wußte, daß er den Schaden wahrscheinlich bezahlen mußte, aber er fand, daß der ungestörte Genuß der Eroica den Preis wert war. Er rief das Schwarze Brett für Privatnotizen in Peleng City auf, wo General Gerald das Gebot von Menschheit Zuerst plaziert hatte. Ein Lächeln ging über sein Gesicht. Hundertfünfzig. Nicht schlecht für den Anfang. Die Imperialen hatten bislang noch kein Gebot vorgelegt.


  Beide Seiten hatten jedoch Drohungen ausgestoßen - die sowohl von General Gerald als auch von Graf Quik übermittelten Codes zeigten das unmißverständlich.


  Darüber mußte er nachdenken. Er befahl dem Vid, sich abzuschalten, und das Gerät antwortete ihm mit Piepgeräuschen und blinkenden Lichtern. Maijstral unterdrückte einen Wutanfall.


  Beide Fraktionen drohten mit Gewalt, wenn er das Artefakt nicht an ihre Seite verkaufte. Wenn es ganz schlimm kam, würde ihn das Imperium wahrscheinlich besser beschützen können, aber er legte keinen Wert darauf, sein restliches Leben an einem geheimen Ort zu verbringen. Und er wollte es auch nicht im Imperium verbringen.


  Er dachte über die Situation nach, besonders in Bezug auf seine Überlegungen am vergangenen Abend, als Roman auf seine Präferenz für das Imperium zu sprechen gekommen war. Dann lächelte Maijstral und nickte vor sich hin. Das rief nach einer Verschwörung.


  Roman, der die Auswahl von Maijstrals Nahrungsmitteln niemals einem anderen anvertraute, war einkaufen gegangen. Seine Abwesenheit bot eine gute Gelegenheit, ein kleines romanloses Komplott zu inszenieren. Maijstral folgte der dröhnenden Eroica zu Gregors Tür und klopfte leise.


  »Gregor? Kann ich dich sprechen?«


  »Klar, Boss. Komm rein.«


  Gregor hatte einen der Hausroboter auseinandergenommen und untersuchte gerade dessen Innenleben.


  Schon zwei außer Gefecht, dachte Maijstral fröhlich.


  Gregor legte sein Werkzeug auf den Schreibtisch und schaltete den vierten Satz mit einem scharfen Befehl an sein Audio-Deck ab.


  Maijstral trottete zu einem Sessel und machte es sich darin bequem. »Geht’s dir gut?« fragte er.


  »Klar, Boss.« An Gregors Schläfe war ein ganz schwacher blauer Fleck, aber ansonsten hatte das halblebendige Pflaster seine Arbeit getan - die Schwellung reduziert, den Heilungsprozeß gefördert, den Bluterguß weitgehend abgebaut -, hatte dann in höchster halblebendiger Glückseligkeit den Geist aufgegeben und war abgefallen.


  »Gregor, beide Seiten drohen uns. Ich rechne damit, daß die Sache nicht ganz ungefährlich sein wird.«


  Gregor zuckte die Achseln. »Sonst noch was Neues?«


  »Ich befürchte, daß unsere Kunden alle beide höchst unzufrieden sein werden, wenn sie das Artefakt nicht bekommen.«


  »Ich passe schon auf. Mach dir keine Sorgen, Boss, ich will meine Haut genauso behalten wie jeder andere.«


  »Darum geht es nicht. Es geht darum, daß…« Maijstral tat so, als zögere er. »Ich würde es vorziehen, wenn unsere imperialen Freunde eine Enttäuschung erleben würden.«


  Gregor grinste. Er beugte sich vor. »Ich auch. Wie wollen wir das anstellen?«


  Irgendwo tief hinter Maijstrals trägen Augen war ein Lächeln. Es würde leichter sein, als er erwartet hatte. »Mir ist durch den Kopf gegangen, daß das Artefakt einige heftige Kämpfe überstanden haben muß. Es wäre wirklich sehr schade, wenn das Imperium nach Erhalt des Artefakts feststellen würde, daß es von ein paar Disruptorstrahlen getroffen wurde.«


  »Und nun steril ist?«


  Maijstral hob die Hände, die Handflächen nach außen. »Daran können sie uns kaum die Schuld geben.«


  Gregor gackerte. »Das ist echt gut, Boss.«


  »Roman darf natürlich nichts davon erfahren. Nicht weil er etwa proimperial wäre, aber er würde es zutiefst mißbilligen, wenn wir einen Kunden betrögen.«


  Gregor blinzelte ihm verschwörerisch zu. »Kein Problem. Meine Augen sind versiegelt.«


  »Aber falls wir dem Imperium irgendwas vom Sperma Seiner Majestät verkaufen sollten, möchten unsere Freunde von der Konstellation vermutlich Garantien dafür haben, daß es steril ist.«


  Gregor runzelte die Stirn. »Ich verstehe. Wir müßten Miss Jensen und ihren Freunden irgendwie zeigen, daß das Zeug steril ist, bevor wir’s den Imperialen aushändigen.« Er schüttelte verblüfft den Kopf. »Das ist eine harte Nuß, Boss.«


  Maijstral hob die Hand. »Ich habe eine Idee, Gregor«, sagte er. »Ich glaube, es wird funktionieren. Mal sehen, ob du mir zustimmst.«


  »Baron Sinn. Euer Diener, Sir.«


  »Graf Quik. Stets Eurer.«


  »Mein Konsulat hat mich ermächtigt, zweihundert zu bieten.« Das war eine Lüge. Sinn griff auf seine eigene Kreditlinie zurück. Er wußte ebenso wie General Gerald, daß es zu lange dauern würde, bis der Antrag die offiziellen Kanäle passiert hätte.


  »Werde übermitteln, mein Baron. Meinen Dank.«


  Baron Sinn gab dem Roboter das Telefon zurück und schaute aus dem Schatten der Schrotbäume zum Krocketplatz zurück, wo Gräfin Anastasia wartete. Sie machte keinen glücklichen Eindruck.


  Pech für sie, dachte Sinn, als er zum Spiel zurückkehrte und dabei fröhlich seinen Hammer schwang. Aus irgendeinem Grund lief es bei ihr nicht mehr. Der Baron war drauf und dran, seine zweite Partie zu gewinnen.


  »Und dann sprang mich dieser Riese aus dem Hinterhalt an, der doch tatsächlich als Puppe verkleidet war. Er muß wahnsinnig gewesen sein. Er packte mich, warf mich hierhin und dorthin und fragte immer wieder nach Miss Jensen.«


  »Das muß schrecklich gewesen sein.«


  »Er hat mir die ganze Zeit die Luft abgedrückt. Ich bekam kein Sterbenswörtchen heraus. Aber selbst wenn er die Hände von meinem Hals genommen hätte, hätte ich ihm nichts sagen können. Ich kannte die Frau ja kaum. Bis Ihr es mir erzählt habt, wußte ich gar nicht, daß sie freigelassen worden ist. Wenn Euer Mann nicht gewesen wäre, läge ich jetzt bestimmt tot im Haus meines Onkels.«


  »Glaubt Ihr, es war dieselbe Person, die ins Haus Eures Onkels eingebrochen ist?«


  »Der Gedanke ist mir gekommen. Aber das würde heißen, daß der Einbruch mit dem Angriff auf Miss Jensen in Verbindung steht, und ich kann mir nicht vorstellen, wie das der Fall sein könnte.«


  Nichole lächelte. In ihrem Kopf brodelte es von ihren eigenen geheimen Spekulationen. »Ja«, sagte sie. »Absolut rätselhaft.«


  Leutnant Navarre stützte das Kinn auf die Hand. Seine Stimme klang nachdenklich. »Erinnert mich an ein Stück, das ich auf Pompey gesehen habe. Ein merkwürdiges, kompliziertes Stück von einem unserer dortigen Stückeschreiber. Ein Drama, eine Komödie, sogar ein oder zwei Lieder. Darin gab es eine prächtige Rolle für eine meiner Lieblingsschauspielerinnen.« Pause. »Sie erinnert mich stark an Euch, Mylady.«


  »Ach ja, wirklich?« Nichole legte ihm die Hand auf den Arm. Ihre Stimme war ein leises Schnurren. »Erzählt mir mehr darüber, Leutnant. Ich würde gern alles hören, woran Ihr Euch erinnert.«


  Es war fast schon Zeit für die Siesta. Gregor war kurz weggegangen, um General Gerald vom nächsten öffentlichen Telefon aus das Gegengebot des Imperiums zu übermitteln, während Roman Maijstrals Siesta-Imbiß mit Geräten zubereitete, die er auf einem Wagen an den Tisch gefahren hatte. Das heiße Dressing brannte in Romans Pfanne. Maijstrals beobachtete Romans geschickte Bewegungen mit Bewunderung.


  Offenkundig der richtige Zeitpunkt für ein kleines Komplott.


  »Euer Salat, Sir.«


  »Danke, Roman. Ist das Kava-kivi, was ich da schmecke?«


  »Ja, Sir. Ein kleiner Einfall von mir.«


  »Großartige Idee, Roman. Das kannst du dir in Zukunft ruhig öfter mal einfallen lassen.«


  »Danke, Sir.«


  Maijstral probierte den Salat noch einmal. Roman machte sich daran, seine Kochutensilien wegzuräumen. Maijstral legte die Gabel hin und tippte sich mit seinem falschen Diamanten an einen Schneidezahn.


  »Roman«, sagte er, »darf ich dich um einen Rat bitten?«


  Roman legte seinen Pfannenheber weg. »Es wäre mir eine Ehre, Sir.«


  Maijstral sprach Khosali. Darin schien die Logik besser herauszukommen. »Es steht in unserer Macht, den Verlauf der Geschichte zu beeinflussen.«


  »Sir.«


  »Eine solche Verantwortung habe ich mir nie ersehnt. Meine Interessen sind immer eher prosaisch gewesen, fürchte ich. Diese Elemente einer galaktischen Intrige haben mich vollständig überrascht.«


  »Die Umstände des Lebens bitten nicht um Erlaubnis, sondern erzwingen das, was sie wollen.«


  Maijstral lächelte. Das war ein Khosali-Sprichwort - und Roman, wie er leibte und lebte.


  »Sehr wahr«, pflichtete ihm Maijstral bei. »Die Macht der Umstände hat mich in diese Situation gebracht, und wenn ich wollte, könnte ich mich von der Macht der Umstände auch wieder aus ihr herausholen lassen.«


  Offenbar war Romans Interesse geweckt. »Indem Ihr die Auktion ihren natürlichen Verlauf nehmen laßt und die Reliquie an den Meistbietenden verkauft?«


  Maijstral legte seine Gabel weg. »Genau.«


  Romans Ohren klappten nach vorn. »Ihr wollt Euch nicht auf diese Weise zwingen lassen, Sir?«


  Maijstral legte ein Ohr an, eine Pose vorsichtiger Überlegung. Er starrte nachdenklich auf seinen erkaltenden Salat und fragte sich, wie er die Sache anpacken sollte. Er konnte Roman erzählen, daß Sinn und Amalia Jensen ihm gedroht hatten, aber das würde nur dazu führen, daß Roman in heiligen Zorn geraten und ihn über kurz oder lang dazu drängen würde, jedermann in Sichtweite zum Duell zu fordern. Maijstral mußte einen anderen Weg finden. »Roman«, sagte er, »ich hege nicht den Wunsch, für die Vernichtung der kaiserlichen Familie verantwortlich zu sein. Sie ist das Symbol einer Zivilisation, die älter ist als die Menschheit. Ungeachtet meiner politischen Ansichten finde ich, daß ich nicht das Recht habe, zu entscheiden, ob die Pendjalli leben oder sterben sollen.«


  »Aber die Ehre zwingt Euch, die Redlichkeit der Auktion zu gewährleisten.«


  »Ja.« Maijstral nahm seine Gabel wieder zur Hand und stocherte ziellos in seinem Salat herum. »Du siehst, ich stecke in einem Dilemma, Roman.«


  »Sir, ich bin wohl kaum kompetent, Euch Ratschläge…«


  Maijstral warf die Hände in die Luft. »Wenn nicht du, Roman, wer dann?«


  Romans Nüstern zuckten erregt. Maijstral war zufrieden mit seiner Darbietung, aber er wußte auch, daß der Ausbruch der Verzweiflung nicht vollständig geheuchelt war. Wenn es ihm nicht gelang, Roman zu einer bestimmten Vorgehensweise zu überreden, würde es auf Peleng - und auch sonst überall - viel gefährlicher für sie alle werden.


  »Sir«, sagte Roman, »bitte erlaubt mir, eine Weile nachzudenken.«


  »Natürlich.« Maijstral täuschte neues Interesse an seinem Salat vor und beobachtete Roman unter schweren Lidern heraus. Die Nase des Khosalikh zuckte; seine Ohren klappten nach hinten, nach links und nach rechts; seine Hand fuhr über das Kochgeschirr. Roman focht unverkennbar einen inneren Kampf aus.


  »Sir«, sagte Roman, »könnte man nicht sagen, daß manche Aufgaben die Ehre transzendieren, und daß die Erhaltung von Leben eine davon ist? Könnte man darüber hinaus nicht sagen, daß die Erhaltung unschuldigen Lebens an sich schon eine ehrenvolle Aufgabe ist?«


  Erleichterung und Freude durchbrodelten Maijstral. Er unterdrückte sorgfältig jedes Anzeichen davon. »Hm…«, machte er.


  »Die Bürger des Imperiums betrachten die kaiserliche Familie natürlich selbst schon als Ausdruck eines transzendenten Ideals, ganz gleich, wie man auf dieser Seite der politischen Grenze dazu steht.«


  »Roman«, sagte Maijstral, »das würde heißen, daß wir unsere Kunden täuschen würden.«


  »Das würde es, Sir.«


  »Es würde heißen, daß wir Gregor täuschen würden. Jemand mit seinem Hintergrund hätte garantiert kein Verständnis für unsere Wertschätzung des Pendjalli-Ideals.«


  Roman überlegte. »Das dürfte schwierig werden, Sir.«


  Maijstral hob seine Serviette an die Lippen. »Deshalb sollten wir jetzt einen Plan schmieden. Solange Gregor weg ist.«


  »Dreihundert.«


  »Vierhundertfünfzig.«


  »Siebenhundert.«


  »Eintausend.«


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich vor der Übergabe noch einmal zu sehen, mein Junge. Es könnte gefährlich für dich sein, wenn man dich hier sieht.«


  »Ich habe Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Mein Boss hat mich mit einem Vorschlag hergeschickt, General.«


  »Ja? Da bin ich aber gespannt.«


  »Mr. Maijstral ist nicht ganz unparteiisch bei diesem Job, General. Er würde es vorziehen, wenn eine Seite - die der Menschen - das Rennen machte.«


  Die Augen des Generals funkelten. »Ach wirklich? Laß hören.«


  »Nur allzu.«


  »Fünfzehnhundert.«


  »Wie will er’s haben?«


  »In bar, Hauptmann.«


  »In bar? Keinen Kreditjeton?« Pause. »So viel Bargeld wird’s auf dem ganzen Planeten nicht geben.«


  »O doch, da bin ich sicher. Selbst in der ordentlichsten Gesellschaft gibt es immer einen Bedarf an Schwarzgeld.«


  »Mr. Roman. Bin erfreut.«


  »Ihr seid zu gütig, Mylord.«


  »Bitte mit mir trink ein Glas Brandy.«


  »Euer Diener.«


  »Überrascht Euch zu sehen. Nach Bedrohungen ich dachte Ihr würdet verstecken bleiben.«


  »Mr. Maijstral hat mich mit einem Vorschlag zu Euch geschickt. Er ist in dieser Angelegenheit nicht ganz neutral. Er hegt eine sentimentale Zuneigung zum Kaiserhaus und wünscht ihm langes Leben und Erfolg.«


  »Sehr interessant. Bitte sagt mehr und fortfahrt.«


  »Moment mal, mein Junge.«


  »Sir?«


  »Das hört sich komplizierter an als nötig. Woher soll ich wissen, daß ihr das Zeug nicht einfach auswechselt?«


  »Der Kryo-Behälter wird die ganze Zeit sichtbar sein. Ihr könnt ihn im Auge behalten, und Mr. Maijstral wird ihn nicht anfassen. Wenn wir irgendwas auswechseln, werdet Ihr’s mitkriegen.«


  »Aber Mr. Romans, vergib mir. Wie sicher wir können sein bei kaiserlicher Soße?«


  »Große Teile des kaiserlichen Genmaterials sind kartographiert worden, Mylord. Vor dem Austausch wird sich gewiß ein Vergleich durchführen lassen.«


  »Gregor.«


  »Ja, Boss.«


  »Ich muß heute abend etwas erledigen. Bitte sag Roman nichts von meiner Abwesenheit.«


  Ein Grinsen. »Okay, Boss. Wie du meinst.«


  »Zweitausendeinhundert.«


  »Roman?«


  »Sir?«


  »Ich bin heute abend nicht zu Hause. Du kannst dir bestimmt denken, warum.«


  Pause. »Ja, Sir. Braucht Ihr meine Hilfe?«


  »Ich glaube, die Samenbank von Peleng City verfügt nur über rudimentäre Sicherheitsmaßnahmen.«


  »Wie Ihr wollt, Sir.«


  »Bitte sag Gregor nichts davon, daß etwas Ungewöhnliches vorgefallen ist.«


  »Aber nein, Sir.«


  »Zwo fünf.«


  »Zwo acht fünfzig.«


  Das kaiserliche Artefakt stand schimmernd auf Maijstrals Schreibtisch. Er war gerade von seinem Einbruch in die Samenbank zurückgekommen und hatte immer noch seinen Dunkelanzug an. Seine Haare waren oben auf dem Kopf zusammengebunden. Er trug Bildverstärker über den Augen; seine Hände steckten in Handschuhen, die als Detektoren für Energieströme fungierten. Im Haus war es still; nur ein piepender Roboter - der letzte - machte sich draußen auf dem Flur zu schaffen.


  Vor ihm standen die Geräte zur Lagerung und Erhaltung des Khosali-Spermas. Er hatte selbst kein Sperma gestohlen - er mußte den echten Stoff des Kaisers mit den kartographierten Pendjalli-Genen benutzen, sonst würde die ganze Sache ins Wasser fallen.


  Behutsam machte er die Konstruktionsmuster der Reliquie ausfindig. Der Pulsschlag der Elektronen pochte in seinen Schläfen.


  Er dachte an seinen Plan, und ein Teil von ihm zitterte vor Angst. Er komplizierte die Dinge unnötig. Er steigerte die Gefahr für sich selbst beträchtlich.


  Muster formten sich in Maijstrals Geist. Werkzeuge bewegten sich effizient in seinen Händen.


  Ein Klicken ertönte. Ein Teil des Artefakts drehte sich und glitt dann beiseite. Zarte Eisblumen formten sich an der Gravierung, als kryogenische Kälte mit Luft in Berührung kam.


  Das Artefakt war offen, und der Inhalt war ihm schutzlos ausgeliefert.


  12. KAPITEL


  Voller Vertrauen in ihre Träume glitten die Methangeschöpfe im Zoo von Peleng City durch ihr eisiges Ammoniakmeer und lebten ihr langsames Leben. Obwohl sie zweifellos mit Sprache und einem begrenzten Bewußtsein begabt waren, wußten ihre Beobachter nicht genau, ob sie ihnen echte Intelligenz zubilligen sollten oder nicht. Von einer Außenwelt isoliert, die sie in Sekundenbruchteilen verdampft hätte, krochen die Geschöpfe mit dem Tempo von Gletschern durch ihre Welt, fraßen Nahrung und einander und sonderten Abfallstoffe und neue Individuen ab. Mit ihrer auf Geräusche und Berührungen beschränkten Wahrnehmungsfähigkeit waren sie glücklich in ihrem Gehege, das sie vor übermäßig verwirrendem Kontakt mit den amüsanten Trugbildern draußen bewahrte.


  Jene, die sie auf den Monitoren des Zoos beobachteten, wären überrascht gewesen, wenn sie erfahren hätten, daß die Methangeschöpfe nicht an die Realität ihrer Zuschauer glaubten. Statt dessen waren die Methaniten davon überzeugt, daß die merkwürdigen Schwingungen, die aus den Lautsprechern auf sie zukamen, so etwas wie eine unwillkürliche Halluzination waren, ein unbeabsichtigtes Nebenprodukt ihrer eigenen lebhaften Phantasien. Während eines großen Teils ihrer Geschichte hatten die Methaniten ein langes dramatisches Werk ausgearbeitet - ein erhabenes, kompliziertes Mosaik, abstrakt wie eine Oper, heiß wie eine Liebesgeschichte, voller Götter und Teufel, Humor und Philosophie, Wunder und Fremdartigkeit, wobei das Ganze sich fortwährend selbst kommentierte und kritisierte. Das endlose Werk hatte ein komplexes Eigenleben gewonnen; neue Wendungen ergaben sich ganz unerwartet aus scheinbar simplen dramatischen Kunstgriffen, neue Einblicke in den Charakter erblühten mit erstaunlicher Regelmäßigkeit selbst bei Figuren, die so alt waren, daß ihre Geburt mit jener der Spezies zusammenfiel, die sie geschaffen hatte.


  Die Versuche, mit den Methaniten zu kommunizieren, hatten im Ammoniakmeer eine ähnliche Wirkung wie diese spontan erzeugten Einblicke gezeitigt. Dies war eine neue, intensive Form von Halluzinationen, entschieden die Geschöpfe und begannen eine lange Debatte über das Wesen ihres Unterbewußtseins, bei der sie die Frage aufwarfen, woher solche Gedanken kamen, eine Debatte, die (bis heute) nicht abgeschlossen ist. Graf Quiks Erklärung von Maijstrals Lebensweise hatte eine Schockwelle durch die kleine Methanitengemeinschaft geschickt; vielleicht konnte der Begriff >Dieb< in das Große Werk integriert werden, vielleicht aber auch nicht. Der Begriff setzte materielles Eigentum voraus, was die Methaniten nicht besaßen und womit sie nichts hätten anfangen können, wenn sie es besessen hätten. Die Vorstellung von Eigentum schien zuallermindest eine radikale Übung in spekulativer Philosophie zu sein. Das methanitische Unterbewußtsein, schlössen die Geschöpfe, erwies sich als erfindungsreicher, als man zuvor geglaubt hatte.


  Wir sollten uns nicht allzu überlegen vorkommen. Die physikalischen Horizonte der Methaniten mögen beschränkt sein, aber ihr geistiges Leben ist rege. Bedenken Sie, daß die methanitische Welterfahrung durchaus als Beispiel für unsere eigene aufgefaßt werden kann. Wie die Nahe-Null-Geschöpfe sind auch wir in selbst errichteten begrifflichen Mauern gefangen, die viele Namen haben: Religion, Skeptizismus, Ideologie, Schicklichkeit, Hochbrauch - Hochbrauch bedeutet in der Tat den bewußten Ausschluß einiger Formen der Welterfahrung zugunsten derjenigen, die als vornehmer oder lohnender gelten. Doch der Hochbrauch gesteht seine Beschränkungen zumindest ein. Die Totalität der Erfahrung, der Konflikt zwischen physischer Existenz und dem Universum… kein kulturelles oder ideologisches Konstrukt scheint mit dem Makrokosmos auch nur halbwegs zurechtzukommen. Die Methaniten haben ihre Illusionen gewählt und scheinen mit ihnen glücklich zu sein. Das ist mehr, als viele von uns für sich behaupten können.


  Paavo Kuusinen fühlte sich wirklich wie ein Geschöpf, das von Mauern umgeben war, die es nicht selbst errichtet hatte. Er fragte sich allmählich, ob die Ereignisse der letzten paar Tage nicht in Wirklichkeit ein merkwürdiges Produkt seines fiebrigen Verstandes gewesen sein konnten. Er war frustriert, weil er einen ganzen Tag lang Leute beobachtet hatte, die offenbar nur ihren üblichen Beschäftigungen nachgingen. Wie konnten sie sich nach den letzten paar Tagen bloß alle so normal verhalten? Kuusinen gab sein Überwachung schließlich auf und begab sich für den Abend in sein Hotel. Zumindest konnte er dann einmal baden und sich umziehen. Sein Zimmer schien gelinde überrascht zu sein, ihn zu sehen - er war schließlich fast zwei Tage lang nicht mehr zu Hause gewesen.


  Als er aufstand, bestellte er das erste Frühstück und sah in den Zimmercomputern nach, ob es irgendwelche neuen Entwicklungen gab. Die Polizei stand immer noch vor einem Rätsel, Maijstral war immer noch in Nicholes Suite, und - Kuusinens Ohren klappten nach vorn - Nichole hatte bekanntgegeben, daß Maijstral an diesem Abend zum Abschiedsball zu Ehren der Abreise des Diadems begleiten würde.


  Er blätterte die hinterlassenen Nachrichten durch, fand seine Einladung im Computerspeicher und ließ sie sich ausdrucken (samt dem Magnetcode-Streifen, mit dem er am Sicherheitsdienst des Diadems vorbeikommen würde).


  Wenigstens würde er sie heute abend alle zu Gesicht bekommen. Vielleicht würde ihr Benehmen ihm etwas verraten.


  »Ich hoffe, Ihr entschuldigt uns, Leutnant.«


  »Gewiß, Madam.«


  Leutnant Navarre verbeugte sich, schnupperte an Nicholes und Maijstrals Ohren und ging aus Nicholes Salon in ihr Empfangszimmer hinüber. Die Tür glitt hinter ihm zu. Nichole sah Maijstral mit strahlenden Augen an. Er lächelte.


  »Eine neue Liebe, Mylady?«


  Nichole schnitt ein Gesicht. »Ich habe ja schon gesagt, daß Ihr mich zu gut kennt, nicht wahr?«


  »Er hat zwei Nächte hier verbracht. Es wäre nicht nötig gewesen, daß er blieb - er hätte mit seinem eigenen Gesicht gehen können. Und jetzt treffe ich euch beide am Frühstückstisch an.«


  Sie nahm seinen Arm und seufzte. »Er ist ein aufregender Mann. Sein Gedächtnis ist verblüffend. Er vergißt nie etwas. Erstaunlich, wie klar er sich an alles erinnert. Und er hat tolle Sachen gemacht, Drake. Hat anderen das Leben gerettet und sein eigenes aufs Spiel gesetzt. Das hat er alles getan, während ich vor den Kameras mein Reisetheater abgespult habe. Bei ihm war alles real.«


  »Ich wünsche Euch viel Spaß, Nichole.«


  Sie lachte. »Danke, Drake. Wißt Ihr, ich bin sehr froh, daß Ihr heil und gesund seid.«


  Er lächelte und küßte sie. »Und ich erst, Mylady.«


  »Soll ich ein zweites Frühstück kommen lassen?«


  »Danke, nein. Ich habe schon gegessen.«


  »Hier. Setzt Euch zu mir.«


  Maijstral nahm ein paar Faxseiten von seinem Platz und überflog müßig die Zeilen, während er die Blätter einem Roboter gab. »Ein Stück, Nichole?«


  Sie lächelte verstohlen. »Ja. Leutnant Navarre meinte, es wäre das Richtige für mich.«


  Er sah sie an. »Hat er recht?«


  »Es ist ein wunderbarer Part. Die Figur ist eine Frau, die ihre Interessen durchzusetzen weiß, und sie spielt ein halbes Dutzend starker Rollen, in denen sie die anderen Figuren dazu bringt, sich so zu verhalten, wie sie es wünscht.«


  »Werdet Ihr’s machen?«


  »Die Figur ist nicht gerade jung. Wenn man einmal damit anfängt, Charakterrollen zu spielen, kann man eigentlich nicht mehr zu den Naiven zurück.«


  »Aber Ihr werdet es machen, oder?«


  »Ich glaube schon.« Sie biß sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht recht, ob ich es schaffe. Die Rolle verlangt so ein großes Repertoire.«


  Maijstral nahm ihre Hand und drückte sie. »Nur Mut.«


  Sie lächelte schwach. »Ja. Ich werde es machen. Ich weiß, daß ich es machen werde. Aber ich würde mich gern noch ein bißchen mit der Entscheidung herumquälen, wenn es Euch nichts ausmacht. Der Gedanke, ich hätte die Sache nicht ernst genug genommen, wäre mir arg zuwider.«


  »Während Ihr Euch herumquält, Mylady, erlaubt mir, Euch etwas zu zeigen.« Maijstral zog den Spitzenbesatz von seinem Handgelenk zurück, griff in eine Tasche und hob die Hand hoch, um ihr die beiden kleinen Kryogen-Fläschchen in seiner offenen Hand zu zeigen. Er drehte das Handgelenk, zeigte Nichole den Handrücken und drehte es erneut. Jetzt hatte er nur noch ein Fläschchen in der Hand. Nichole nickte beifällig.


  »Sehr gut«, sagte sie. Maijstral machte die Bewegungen noch einmal und hatte wieder beide Fläschchen in der Hand.


  »Glaubt Ihr, Mylady«, fragte er, »daß Ihr das bis heute abend lernen könntet?«


  Nichole machte eine strenge Miene. »Ich beteilige mich an keiner Verschwörung, Maijstral - nicht, wenn ich nicht weiß, worum es geht. Nicht einmal für Euch, Drake.«


  Er verneigte sich vor ihr, während die Fläschchen zwischen seinen Fingern auftauchten und verschwanden. »Natürlich müßt Ihr Bescheid wissen, Mylady«, sagte er. »Aber ich muß Euch warnen - Ihr dürft Leutnant Navarre nichts davon weitersagen, was ich Euch erzähle. Wenn er irgend etwas davon erfahren würde, müßte er die Hälfte der Leute auf dem Ball heute abend zum Duell fordern.« Er sah sie an und lächelte, während er ihre Reaktion vorausahnte. Die Fläschchen tanzten in seinen Fingern. »Es geht um nichts Geringeres«, sagte er, »als um das Schicksal der Zivilisation.«


  Die Ideogramme für >gute Reise< und >trauriges Abschiednehmen< hingen im Ballsaal feierlich in der Luft, ohne sich um die tanzenden Medienkugeln zu kümmern. Das Orchester auf dem A-Grav-Balkon dicht unter der Decke spielte Musik zum Herumschlendern, zum Sehen und Gesehen werden. Unter dem Orchester stahlen sich zwei Elvis-Imitatoren gegenseitig die Show. Etienne stand in würdevollem Scharlachrot herum, befingerte das Heft seines Rapiers (ein Hinweis auf sein Duell) und gähnte seinen Bewunderern höflich ins Gesicht. Nichole war in ein etwas altmodisches schwarzes Gewand mit einem Reifrock gekleidet, das ihre prachtvollen, blassen Schultern freiließ. Fragen nach Drake Maijstral wehrte sie mit geübter Leichtigkeit ab. Politiker und lokale Berühmtheiten kamen im starken Licht vor Hitze beinahe um. Die Gehemmten suchten sich Nischen und hingen in der Nähe der Punschschüssel herum. Andere standen in dichten Trauben beisammen, die Gesichter zur Wand gedreht - eine Traube von Kaisertreuen beispielsweise am einen Ende des Raums, eine Traube aus der Konstellation am anderen. In jeder Traube runzelte man die Stirnen, schaute finster drein und trat kollektiv von einem Fuß auf den anderen.


  Dazwischen eine weitere Gruppe: Maijstral, Gregor und Roman, die Gesichter nach außen gerichtet, offen für Einflüsse. Sie lächelten alle drei, und alle aus ganz unterschiedlichen Gründen.


  »Ja. Ich brauche das Augenglas nicht mehr, den Kräften sei Dank. Die Verletzung ist vollständig ausgeheilt.« Ein Gähnen hinter vorgehaltener Hand.


  »Ihr seid heute abend bewaffnet, wie ich sehe. Müßt Ihr schon wieder ein Duell austragen?«


  Ein finsterer Blick. »Ich fürchte, ich kann nicht bleiben. Über solche Dinge spreche ich nicht.«


  »Drake.«


  »Nichole.« Er beschnupperte sie sanft und küßte dann ihr Handgelenk. Kugeln kämpften um den besten Blick. Nichole lächelte und sprach mit leiser Stimme, wobei sich ihre Lippen zur totalen Frustration der Video-Lippenleser kaum bewegten.


  »Ich habe das Orchester gebeten, den Pilgerzug zum Zimttempel doppelt so lange wie üblich zu spielen. Ich hoffe, das wird genügen.«


  »Danke, Madam. Ich glaube, das ist genau das Richtige.« Er wandte sich an die anderen in seiner Entourage. »Nichole, darf ich Euch meinen Partner Roman vorstellen?«


  »Freut mich, dich wiederzusehen, mein Lieber.« Für die Kameras. »Wir sind natürlich alte Freunde.«


  Klangvolles Geschnupper. »Es ist mir eine Ehre, Madam. Ihr seht heute abend ganz entzückend aus.«


  »Danke, Roman. Du siehst auch gut aus.«


  »Sehr freundlich von Euch, Madam.«


  »Nichole«, sagte Maijstral, »das ist mein Juniorpartner, Mr. Gregor Norman.«


  »Mr. Norman.«


  »Ah. Entzückt. Madam.« Gregor, der sich viel zu plötzlich mit einer Frau konfrontiert sah, die Jahre pubertärer Sehnsucht personifizierte, sprang vor und ergriff Nicholes Hand mit seiner feuchten Pranke. Nichole verhinderte mit einer sicheren Drehung ihres Arms, daß ihr der Ellbogen ausgerenkt wurde. Ihr Lächeln blieb ruhig. Sie drehte sich zu Roman um. Gregor blinzelte sich Schweiß aus den Augen und verfluchte sich im stillen.


  »Ich hoffe, du kommst mich noch besuchen, bevor ich abreise. Vielleicht morgen vormittag.«


  Romans Zunge hing heraus. »Es wäre mir ein Vergnügen, falls Mr. Maijstral mich nicht benötigt.«


  Maijstral lächelte nachsichtig. Die Anziehungskraft, die Nichole und sein Diener aufeinander ausübten, fand er nach wie vor ein bißchen verwirrend. »Natürlich darfst du gehen, Roman«, sagte er. »Das heißt, falls überhaupt jemand von uns morgen früh noch am Leben ist.«


  »Diese Miss Jensen ist hier.«


  »Ich habe sie gesehen, Gräfin.«


  »Dieser letzte Trick mißfällt mir, Baron. Er kommt mir übermäßig kompliziert vor.«


  »Maijstral wollte sein weiteres Leben hier in der Konstellation verbringen. Dem Imperium ist es egal.«


  »Aber Ihr vertraut ihm.«


  »Ja und nein.« Ein Zögern. »Er weiß, was passiert, wenn er uns enttäuscht.«


  »Ja.« In der Stimme der Gräfin lag ein zufriedenes Knurren. »Das stimmt. Wenn er Angst hat, ist er unser Diener. Das ist das einzige, worauf es ankommt.«


  »Die Imperialen sind hier, Amalia.«


  »Ja, Pietro.« Sie lächelte. »Imperiale, denen eine Enttäuschung bevorsteht. Die sind mir am liebsten.«


  »Ihr scheint guter Laune zu sein.«


  »Warum auch nicht? Wir haben gewonnen. Und den Nachrichten zufolge war der ums Leben gekommene Imperiale derjenige, den ich lieber tot gesehen hätte.« Sie überlegte und setzte hinzu: »Nicht daß ich überhaupt jemanden gern tot gesehen hätte, natürlich.«


  »Natürlich. Ich habe Euch schon verstanden.«


  »Und diejenige, die wirklich… irgendwie nett war… die lebt noch.« Sie lächelte und nahm seine Hand. »Außerdem… wenn das alles vorbei ist, haben wir unsere eigenen Pläne.«


  »Leutnant Navarre?«


  »Ja, Mr…. Ich fürchte, Sir, mein Gedächtnis…?«


  »Kuusinen. Euer ergebenster Diener.«


  »Natürlich. Ihr müßt mir vergeben.«


  »Aber gewiß doch. Die letzten paar Tage müssen sehr anstrengend gewesen sein.«


  Navarre sah sich nervös um. Er warf immer noch von Zeit zu Zeit einen Blick über die Schulter und hielt nach etwas Gefährlichem Ausschau - nach wahnsinnigen Puppen, die mit Zauberstäben herumfuchtelten, und solchen Dingen.


  »Ja«, sagte er. »Das stimmt.«


  »Ich wüßte zu gern, ob es neue Informationen über die Identität der Person gibt, die Euch überfallen hat?«


  »Es war offenbar ein Deserteur aus der imperialen Armee. Niemand scheint eine Ahnung zu haben, wie er hierher gekommen ist und was er hier wollte. Der Kerl muß wohl verrückt gewesen sein.«


  »Zweifellos. Und sagen sie auch etwas über seine Komplizin?«


  »Komplizin, Sir?«


  »Wenn Euer Deserteur einer der Wildfänge war, die an Miss Jensens Entführung beteiligt waren, dann hatte er eine Partnerin.«


  Navarre blickte sich erneut um. Er sah Nichole und lächelte. Sein Blut erwärmte sich. Sie lächelte zurück. »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte er. »Die Sicherheitsmaßnahmen hier sind natürlich erstklassig.«


  »Natürlich.«


  »Trotzdem. Ich bin froh, daß ich nur noch kurze Zeit auf diesem Planeten bin.«


  »Eure Ergebenheit, Gentlemänners.«


  »Graf Quik. Euer Diener.«


  »Miss Nicholes. Ist sehr erfreut mich Euch zu sehen.«


  »Danke, Mylord. Wenn Ihr mich entschuldigt?«


  »Gewißlichkeit.« Er drehte sich zu Roman und Maijstral um. »Sollen wir an Werk sein?«


  Nichole steckte die rechte Hand in ihren Reifrock und berührte das Kryogen-Fläschchen. Sie übte die Vertauschung einmal, zweimal. Im Vorbeigehen nickte sie Etienne zu und vertauschte die Fläschchen erneut. Ihr Herz schlug ein wenig schneller als sonst. Sie fragte sich, ob man ihr die Nervosität ansah. Das war nicht die Art von Vorstellung, die sie gewohnt war. Diesmal ging es um Leben und Tod.


  Sie warf Leutnant Navarre durch den Raum hindurch einen Blick zu. Er war deutlich zu sehen: hochgewachsen, kupferbraun, in einen Trauermantel gekleidet. Sie hatte das Gefühl, daß er seine Sache bei einer solchen Intrige viel besser machen würde als sie; schließlich war er ein Mann der Tat. Er sprach gerade mit einem Mann in einem nach der Mode des Imperiums geschnittenen Rock, der ihr vage bekannt vorkam. Navarre warf einen Blick über die Schulter, sah Nichole und nickte. Sofort wurde ihr leichter ums Herz.


  Nichole führte die Vertauschung fehlerlos durch, so gut wie noch nie.


  Sie erwiderte Navarres Lächeln und ging weiter, umgeben von den schwebenden Silberkugeln.


  General Gerald ragte über die Menge auf. Seine massige Brust war mit Orden bedeckt. Er schaute streng auf Maijstral hinunter und beschnupperte kurz seinen Hals. Maijstral erwiderte das Schnuppern. Seine Ohren waren angelegt, und sein Benehmen war ebenso knapp. Der General wandte sich an Gregor.


  »Sind wir bereit, mein Junge?« Gregor verbeugte sich. Seine spitzenbesetzten Manschetten wischten über den Boden.


  »Zu Euren Diensten, General.« General Gerald runzelte die Stirn. Auch wenn der Junge sich noch so sehr anstrengte - irgend etwas an ihm verriet, daß er im Grunde keinen Benimm hatte.


  »Also dann, an die Arbeit«, knurrte er.


  Gräfin Anastasia stand reglos wie eine Statue da und beobachtete Roman mit Augen aus Ammoniakeis. Baron Sinns Zunge hing zufrieden heraus. »Eindeutig aus der kaiserlichen Linie.«


  Graf Quiks melodiöse Stimme piepste durch den kleinen Raum. »Zufriedigkeit, also?«


  »Ja, Mylord.« Baron Sinn gab Roman das Fläschchen. Dieser zog einen Taschendisruptor.


  »Bitte tretet zurück, Mylord«, sagte er und sterilisierte rasch den Analysator, wobei er alle Reste von Nnis CVI abtötete, die noch in dem Gerät waren. Er verbeugte sich vor dem Baron. »Euer Diener«, sagte er.


  Baron Sinn hob seine kleine Ledertasche mit dem Bargeld hoch. »Stets der Eure«, sagte er.


  Roman verabschiedete sich. »Wir werden uns als Pilger zum Zimttempel wiedertreffen, Mylord.«


  Roman und Graf Quik gingen hinaus. Die Gräfin nahm den Arm des Barons. »Es ist zu kompliziert«, erklärte sie.


  »Wir haben kaum eine Wahl. Alles andere hätte die kaiserliche Reliquie in Gefahr bringen können.«


  »Trotzdem«, sagte die Gräfin. »Mir fällt es schwer, an diese wundersame Vertauschung zu glauben.«


  »Es scheint gut überlegt zu sein.«


  »Die einfachsten Pläne«, sagte die Gräfin in ihrem besten Hoch-Khosali, »lassen sich am leichtesten ausführen.«


  »Wohl wahr«, gab der Baron fromm zurück und runzelte dabei die Nase aus Widerwillen gegen diesen Austausch von Tiefsinnigkeiten. »Aber für den besten Eintopf braucht man viele Zutaten.« Er merkte, wie sich die Hand der Gräfin an seinem Arm versteifte. Wahrhaftig, dachte er, so langsam lernte er, wie man mit dieser Frau umgehen mußte.


  »Paavo Kuusinen, Madam. Euer Diener.«


  »Mr. Kuusinen. Ich glaube, wir sind uns schon begegnet?«


  »Sehr freundlich, daß Ihr Euch daran erinnert, Madam.«


  »Bitte geht ein Stück mit mir. Wir wollen uns unterhalten.«


  »Mit Vergnügen, Miss Nichole.« Sie hängte sich mit ihrer rechten Hand bei ihm ein. Er räusperte sich. »Ob Ihr mir wohl beim Pilgerzug die Ehre geben würdet, Madam?«


  »Der Tanz ist leider schon vergeben, Mr. Kuusinen. Vielleicht das Kristallblatt?«


  »Mit Entzücken, Madam.« Pause. »Darf ich fragen, Madam, ob Ihr ein bißchen nervös seid? Kann ich Euch irgendwie helfen?«


  Nichole versteifte sich. »Weshalb fragt Ihr, Mr. Kuusinen?«


  »Eure rechte Hand, Madam. Wenn Ihr mir die Bemerkung verzeiht, es sieht so aus, als ob Ihr da etwas in Eurem Reifrock festhalten würdet.«


  Nicholes Hand zuckte wie von der Tarantel gestochen aus dem Reifrock hervor. Sie blitzte Kuusinen an und beruhigte sich dann. »Ein Geschenk, Mr. Kuusinen. Ich habe es erst kurz vor meiner Ankunft erhalten, und ich hatte noch keine Zeit, es zu öffnen. Ich bin ziemlich gespannt; wahrscheinlich sieht man mir das an.«


  »Ich verstehe, Madam. Ich hoffe, Ihr vergebt mir meine Unverschämtheit.«


  Sie warf ihm noch einen Blick zu. Sein Gesicht war entschieden zu beherrscht für ihren Geschmack. »Natürlich, Sir«, sagte sie. Und machte sich so ihre Gedanken.


  »Mr. Maijstral?« Die Frage kam von einer schwebenden Medienkugel. Es war eine männliche Khosali-Stimme.


  »Sir?«


  »Darf ich mit allem Feingefühl nach Eurer Beziehung zu Miss Nichole fragen?«


  »Wir sind alte Freunde, Sir.«


  »Vielleicht mehr als das. Ihr habt drei Nächte in ihrer Gesellschaft verbracht.«


  »Tatsächlich?«


  »Wollt Ihr etwa behaupten, daß das nicht stimmt?«


  »Ich glaube - >mit allem Feingefühl um Eure Formulierung zu benutzen -, daß die Andeutungen in Euren Fragen schon viel mehr sagen, als meine Antworten es je tun werden.« Er warf einen raschen Blick zu Leutnant Navarre hinüber. »Aber jetzt muß ich diesen Festschmaus des Feingefühls verlassen, wenn Ihr mich entschuldigt. Ich sehe da drüben noch einen alten Freund.«


  Hauptmann Tartaglia starrte mit dem Überfallkommando an seiner Seite wütend auf das Vid. Was jammerte der Interviewer da herum? Weshalb stellte er dem Kerl keine sinnvolle Frage, zum Beispiel, wo, zur Hölle, der Saft des Kaisers war? Wenn Tartaglia dort gewesen wäre, hätte Maijstral unter Garantie ein oder zwei Fragen beantworten müssen.


  Tartaglia kaute wütend auf seiner Lippe herum, suchte den Hintergrund nach einer Spur von Amalia Jensen und Pietro ab und sah nur die hoch aufgerichtete, massige Gestalt von General Gerald, diesem Verräter, der zum hinteren Teil des Raums marschierte. Die Einladung zum Ball waren auf ihren Namen ausgestellt gewesen, und keiner von ihnen war bereit gewesen, ihm eine Einladung zu überlassen. Der Teufel sollte sie holen für ihre Insubordination!


  Hauptmann Tartaglia schmeckte Blut und knurrte das Video an. Irgend jemand würde dafür bezahlen, falls Maijstrals Plan nur ein Trick war.


  »Ja«, lächelte Amalia Jensen. »Eindeutig die kaiserliche Kultur.«


  »Mit Eurer Erlaubnis, Madam.«


  Gregor zog seinen Disruptor, zielte sorgfältig und gab drei Schüsse in den Analysator ab. Das Gerät zischte, dann wurde es wieder still. General Gerald, der hinter Gregor aufragte, gluckste laut.


  Ein Lächeln breitete sich auf Amalias und Pietros Gesicht aus. »Sterilisiert«, hauchte Pietro. Er hob seinen Beutel mit dem Bargeld hoch.


  Gregor nahm das Fläschchen aus dem Gerät. »Die Imperialen werden dieses sterile Fläschchen bekommen. Ihr bekommt als Gegenleistung für das Geld die restliche lebendige Kultur. Ihr könnt mich bis zum Beginn des Tanzes unter Beobachtung halten, um Euch zu vergewissern, daß alles nach Plan geht.«


  »Keine Angst, Sir«, sagte Amalia. »Das werden wir tun.«


  »Mr. Maijstral wird sich von den Tänzern und allen Transfers fernhalten«, sagte Gregor. »Die Fläschchen werden nicht in seine Nähe gelangen.« Er räusperte sich. »Dieser Vorschlag war von mir. Ich dachte, so wäre es Euch vielleicht lieber.«


  Maijstral und Leutnant Navarre gingen Arm in Arm durch den Ballsaal. »Bitte unterschätzt den Druck nicht, unter dem ihr beide leben werdet«, sagte Maijstral. »Unablässig beobachtet zu werden. Endlose Sicherheitsvorkehrungen. Aufdringliche Fragen.«


  Navarre richtete die Ohren auf die schwebenden Medienkugeln. »Ich könnte mich daran gewöhnen«, sagte er. Und schaffte es zum erstenmal, den Impuls zu unterdrücken, einen Blick über die Schulter zu werfen.


  »Ich nicht, Leutnant, und ich hatte schon gewisse Übung darin, bevor ich Nichole überhaupt kennenlernte. Aber ich wünsche Euch mehr Erfolg, als ich hatte.«


  »Ich danke Euch, Sir. Ihr wart mehr als großzügig, in Anbetracht der Umstände.«


  Das Orchester verstummte, und das Publikum klopfte mit den Füßen Beifall. Trompeten erklangen. Die Reihen für den Zimttempel begannen sich zu formieren.


  Maijstral nahm Nicholes Arm und spürte ihre Nervosität. Er drückte ihre Hand. »Nur Mut, Madam«, sagte er. »Ich habe volles Vertrauen in Euch.«


  »Ich habe Angst, Maijstral.«


  »Ihr werdet Eure Sache sehr gut machen. Wenn ich mich recht erinnere, legt sich Euer Lampenfieber immer, sobald das Orchester die Ouvertüre spielt.«


  »Die Ouvertüre ist gerade zu Ende, und ich zittere immer noch.«


  Grüne Lichter blitzten in Maijstrals trägen Augen. »Der Tanz fängt an, Madam. Und mit dem Tanz die Komödie. Denn das ist das Ganze, mehr nicht. Wir sollten über die Situation lachen, statt uns Vorwürfe zu machen.« Er küßte ihr die Hand und führte sie an ihren Platz.


  »Graf Quik. Eure Diener.«


  »Sallie Elrond, Mylord. Ich habe Euch gestern im Zoo gesehen.«


  »Ihr scheintet in Vertrautheit.«


  »Ich verbringe viel Zeit dort. Ich spreche Methanitisch.«


  Pause. »So, wirklich?«


  »Paavo Kuusinen, Madam. Darf ich bitten?«


  »Amalia Jensen, Sir. Mit Vergnügen.«


  »Euer ergebenster.«


  »Der Eure.«


  Kuusinen machte einen Luftsprung. »Erlaubt mir die Bemerkung, Madam, daß Ihr Euch seelisch gut von Eurem schlimmen Abenteuer erholt zu haben scheint.«


  »Ich habe mich erholt, ja. Danke.«


  »Es war bestimmt sehr unangenehm, erst gefangengehalten und dann zum Gegenstand der öffentlichen Neugier zu werden.«


  »Ich bin die Sensation des Augenblicks, Mr. Kuusinen. Andere Sensationen werden folgen, und ich werde dankenswerterweise wieder in Vergessenheit geraten.«


  »Ihr scheint Euer kurzes Rendezvous mit dem Ruhm zu genießen.«


  »Ich amüsiere mich prächtig, Sir. Aber vielleicht nicht aus diesem Grund.«


  »Baron Sinn.«


  »Eine Ehre, Mylord. Althegn Wohl.«


  »Mr. Wohl, ich habe gerade einen Beutel gefunden, der Mr. Maijstral gehört. Wärt Ihr wohl so nett, ihn in seine Richtung weiterzureichen?«


  »Ah. Oh. Gewiß, Mylord.«


  »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Sir.«


  »Freut mich, Euch zu sehen, Etienne.«


  »Euer Diener, Maijstral. Wie immer.«


  »Peleng war ja nicht so ganz nach Eurem Geschmack. Mein Beileid.«


  Etienne drehte sich pflichtgemäß. Mit einer Hand hielt er sein Rapier fest, damit es nicht gegen die Leute zu beiden Seiten schlug. »Vielen Dank für Euer Mitgefühl, Maijstral. Obwohl Ihr Euch etwas davon aufsparen solltet. Meine nächste Station ist nämlich Nana.« Er zwinkerte. »Oh«, sagte er. »Tut mir leid, Maijstral. Ich habe vergessen, daß Ihr dort geboren seid.«


  Maijstral neigte den Kopf und runzelte die Stirn. »Wißt Ihr«, sagte er, »vielleicht steht Euch das Monokel doch ganz gut.«


  Etienne zwirbelte eine Schnurrbartspitze. »Meint Ihr wirklich?«


  »Euer Diener, Miss Jensen.«


  »Wärt Ihr wohl so freundlich, mir einen kleinen Dienst zu erweisen, Sir?«


  »Aber gern.«


  »Ich habe einen Beutel gefunden, die Mr. Drake Maijstral gehört. Würdet Ihr ihn durch die Reihe zu ihm weitergeben? Ich bin sicher, daß er sich Sorgen macht, wo er geblieben ist.«


  »Graf Quik.«


  »Elvis Presley. Aus Graceland.«


  »Sehr geehrt, Sir. Ich hoffe bald sehen Memphis.«


  Sergeant Tvi lag bequem auf ihrer geliehenen Couch vor dem Vid und sah sich den Tanz an. Der warme Buttergeruch von Blätterküchlein erfüllte das Zimmer; sie wischte sich gelbes Pigment von den Fingern, während sie aß. Bis jetzt war dieses Leben gar nicht schlecht. Sie trug gestohlenen Schmuck und würde wahrscheinlich später in der Nacht (und bevor der Ball zu Ende war) hinausgehen und weiteren erbeuten.


  Gegenwärtig bestand ihr einziges Problem darin, daß sie nicht von dem Planeten wegkam - sie wagte es nicht, ihren imperialen Paß zu benutzen, und sie kannte niemanden auf dem Planeten, der ihr neue Papiere besorgen konnte. Fälschen hatte leider nicht zu ihrer Ausbildung gehört. Solange sie bei den Geheimen Dragonern war, konnte sie von den Konsulaten des Imperiums jederzeit absolut authentische Dokumente bekommen.


  Tvi sah, wie Baron Sinn sich mit Gräfin Anastasia als Partnerin durch die Reihen bewegte, und ihre Ohren legten sich an. Sie richtete einen imaginären Spitfire auf die beiden. »Bumm«, sagte sie. Genau zwischen die steifen Schultern der Gräfin.


  Die Medienkugel schwenkte über das Zentrum der Gruppe hinweg, wo Nichole und Maijstral tanzten, und Tvi sah Amalia Jensen mit ihrem Partner - einem zierlichen Mann in einem Rock mit imperialem Schnitt - von der anderen Seite herankommen.


  Ihre Ohren klappten ruckartig nach vorn. Vielleicht gab es doch eine Lösung, dachte sie.


  »Man hat mir gesagt, dieser Beutel gehört Mr. Maijstral. Könntet Ihr ihn bitte weiter zu ihm durchgeben?«


  »Ich bin Mr. Maijstrals Partner, Madam. Ich würde mich gern vergewissern, daß es der Beutel ist, den er verloren hat.«


  Roman öffnete den Beutel und sah eine erhebliche Menge Bargeld. Er machte den Beutel wieder zu.


  »In der Tat, das ist es, was wir vermißt haben, Madam. Unseren Dank für die Rückgabe.«


  Er schaute die Reihe entlang und fing Maijstrals Blick auf.


  »General Gerald.«


  »Gräfin Anastasia.«


  Ein kaltes Schweigen trat ein.


  »Gregor Norman, Madam.«


  »Eure Dienerin, Sir. Ach übrigens - ich habe gerade diesen Beutel bekommen, der Mr. Maijstral gehört, wie man mir gesagt hat. Wärt Ihr so nett, ihn weiter zu ihm durchzureichen?«


  »Warum nicht? Gebt her.«


  Gregor durchwühlte den Beutel zum Entsetzen seiner zeitweiligen Partnerin und kam rasch zu dem Schluß, daß das Bargeld darin ungefähr der korrekten Summe entsprach. Er schaute an der Reihe entlang, fing Maijstrals Blick auf und winkte.


  Die Ohren von Gregors Partnerin klappten nach hinten, und sie bleckte die Zähne. Der Kerl hatte nicht nur keinen Benimm. Er war einfach abscheulich.


  Paavo Kuusinen erhielt einen Beutel und betastete ihn, bevor er ihn weitergab. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Sie aber haben jedenfalls eine sehr aktive Phantasie.«


  »Ach, tatsächlich.«


  »Ich habe da eine Theorie. Vielleicht kann nur ein aristokratischer Dilettant auf so etwas kommen, aber ich will es mal grob umreißen…«


  »Euer Diener, Mr. Quijano.«


  »Danke, General. Der Eure.«


  »Es müßte bald vorbei sein, junger Mann.«


  »Ja. Miss Jensen wird erleichtert sein, wenn Hauptmann Tartaglia aus ihrem Haus auszieht.«


  »Sie hätte ihn rauswerfen sollen.«


  »Es war einfacher für sie, in meinem Haus Zuflucht zu suchen.«


  Der General hob eine Augenbraue. »So?«


  Pietros Gesicht wurde rot. »Wir haben unsere Zukunft geplant.«


  General Gerald lächelte. Das war sein Gesicht nicht gewohnt, und das Ergebnis war noch wesentlich furchteinflößender, als wenn er rot geworden wäre und losgebrüllt hätte. »Hoffentlich wird sie glücklich, junger Mann. Ich finde, Ihr seid genau der Richtige.«


  Leicht paralysiert von der äußeren Erscheinung des Generals, brauchte Pietro eine Weile, ehe er darauf reagieren konnte, was der General eben gesagt hatte.


  »Oh. Vielen Dank, Sir. Wir werden bestimmt sehr glücklich sein.«


  »Sir, ich habe hier dieses … Ding gefunden, das Baron Sinn da drüben aus der Tasche gefallen ist, glaube ich. Es wäre schrecklich nett von Euch, wenn Ihr es zu ihm durchgeben könntet.«


  »Sie wollen nicht glauben, daß wir existieren?«


  »Wir sind Produkte ihres Unterbewußtseins, wenn Ihr so wollt. Das vermute ich jedenfalls.«


  »Mir fällt… nichts ein, was gegen diese Interpretation sprechen würde.«


  »Wenn es stimmt, wäre es ein sehr aufschlußreicher Einblick in ihre Psychologie.«


  Maijstral, der damit beschäftigt war, um Nichole herumzutanzen und unauffällig zu beobachten, wie die Beutel und die Fläschchen von den Tänzern weitergereicht wurden, hatte der hohen, wohlklingenden Stimme bereits eine Weile gelauscht, als ihr vertrauter Klang ihn veranlaßte, einen Blick auf die kleine Gestalt mit dem kugelrunden Kopf zu seiner Linken zu werfen. Graf Quik.


  Graf Quik, der absolut korrektes menschliches Standard sprach. Maijstral erkannte, daß die übliche Sprechweise des Grafen nur eine aristokratische Marotte war.


  Vor Verblüffung hätte er beinahe einen Schritt ausgelassen. Er erholte sich wieder und tanzte weiter.


  Tartaglia war wütend. »Seht Ihr das? Was, zum Teufel, geht da vor?«


  »Vielleicht sollten wir auf einen anderen Kanal umschalten, Hauptmann.«


  »Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten, verdammt noch mal.«


  »Sir. Ich glaube, Ihr müßt hier rückwärts gehen.«


  »Oh. Danke… äh… Madam.«


  Gregor biß die Zähne zusammen, klemmte sich den Lederbeutel in die Achselhöhle und tauchte unter dem Arm seiner Partnerin zu seinem korrekten Platz durch. Seine Reihe machte ohne ihn zwei Schritte zurück, und gerade als er diese nachholte, strebten sie wieder nach vorn. Gregor wischte sich den Schweiß ab und schmierte sich Kosmetika auf den Ärmel.


  Der Teufel sollte ihn holen, diesen Tanz. Er hatte nicht genug Zeit gehabt, ihn zu lernen.


  Jetzt war er endlich mit Stehenbleiben dran, während die dritten Paare vorbeitanzten. Gregor zählte im Kopf acht Takte ab, langte in eine Nebentasche und holte das sterile Fläschchen heraus. Beim achten Takt wandte er sich nach rechts und tanzte Rücken an Rücken mit seinem neuen zeitweiligen Partner, einem Tanquer mit einem Rauchglas-Kneifer. In diesem sah er das hübsche Mädchen, das in etwa achtundvierzig Takten seine zeitweilige Partnerin sein würde, und winkte ihr zu. Sie machte ein überraschtes Gesicht. Gregor und der Tanquer beendeten ihrer Rücken-an-Rücken-Tanz und gingen acht Takte lang nebeneinander her.


  »Sir«, sagte er und hob das Fläschchen hoch, »ich habe gerade etwas aufgehoben, das Miss Amalia Jensen gehört. Vielleicht sollten wir es ihr zurückgeben. Würdet Ihr mir den Gefallen tun, es durch die Reihe weiterzureichen?«


  Die Nickhäute des Tanquers schlössen sich, was in Verbindung mit dem Rauchglas einen merkwürdigen Effekt ergab. »Also gut, seltsame junge Person«, sagte er und nahm das Fläschchen.


  Gregor hüpfte zu seiner Dauerpartnerin zurück und blinzelte sich Schweiß aus den Augen. Gott sei Dank, das war erledigt.


  Paavo Kuusinen schaute an den Tänzern entlang und sah, wie etwas auf ihn zukam. Er schaute in die andere Richtung und sah, daß auch von dort etwas kam.


  Er dachte ein paar Figuren voraus und nahm eine schnelle Berechnung vor. Er hakte sich bei dem Khosalikh neben ihm ein und schwang den Mann herum.


  »Moment, Sir. Das ist die nächste Figur.«


  »Nein, Sir. Jetzt.«


  »Sir.« Die Stimme klang gequält. Kuusinen hatte gerade die weitere Abfolge geändert. Er und Kuusinen hatten soeben die Partner gewechselt.


  Amalia Jensen warf ihm einen überraschten Blick zu, als der Tanz sie fortschwemmte.


  »Baron Sinn.«


  »General Gerald.«


  Hämisch: »Wollt Ihr auch jetzt noch bestreiten, daß Ihr ein Spion seid?«


  Der Baron war nicht zu erschüttern. »Ich bin ein privater Edelmann, und ich versuche, meinem Imperium einen Dienst zu erweisen.«


  Ha, dachte der General. Du glaubst, daß wir das echte Artefakt kriegen und daß ihr uns täuscht, indem ihr uns glauben macht, es würde sterilisiert werden, obwohl das gar nicht stimmt. Aber ich habe gesehen, wie eure Soße sterilisiert worden ist, und ich weiß, daß ihr nur kleine, unnütze Kringel toten Proteins kriegt. Basta. Ha.


  Der Plan verursachte dem General Kopfschmerzen, aber eins wußte er. Das hier war besser, als die imperiale Flotte zu schlagen. Es verschaffte ihm größere persönliche Befriedigung.


  »Navarre wird seine Geschäfte hier zu Ende führen. Die Versteigerung des Besitzes findet in fünf Tagen statt.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich habe noch einen Zwischenstop auf meiner Reise, und dann gehe ich weg, um mir die Füße machen zu lassen. Wir treffen uns auf Fantome und fangen mit den Vorbereitungen für das Stück an.«


  »Vielleicht schaffe ich es« - er tanzte um sie herum -, »zur Premiere zu kommen.«


  »Es würde sich lohnen, Drake, aber könnt Ihr einen Mann spielen, dessen Herz gebrochen ist? Das müßtet Ihr nämlich, wißt Ihr.«


  Nachdenklich: »Ein paar Tränen könnte ich mir wohl abringen, schätze ich.«


  »Es müßte schon mehr sein als das. Immerhin habt Ihr hier angeblich eine leidenschaftliche, heftige Romanze mit mir gehabt, während ich mich gleichzeitig in den gutaussehenden Leutnant verliebt habe. Der Besuch der Premiere könnte mehr sein, als Ihr ertragen könnt.«


  Maijstral überlegte sich das, während Nichole ihn umkreiste. »Vielleicht habt Ihr recht. Eine schlichte Demonstration männlichen Kummers würde nicht genügen.«


  »Schade, daß wir nicht die Wahrheit sagen können. Das Publikum wäre empört, wenn es herausfände, daß wir eine Romanze vorgetäuscht haben, um unseren diversen Intrigen nachzugehen - die Anhänger des Diadems bestehen auf der Echtheit ihrer Illusionen, und sie würden es uns heimzahlen wollen, daß wir sie an der Nase herumgeführt haben.«


  Maijstral dachte noch einmal über seine vier Jahre zurückliegende Entscheidung nach, sich nicht um die Mitgliedschaft im Diadem zu bewerben. Er hatte keinen Grund, sie zu bereuen, entschied er.


  »Ich werde mich mit einer Aufzeichnung trösten müssen«, sagte er.


  »Ich schicke Euch eine, aber nur, wenn ich gut bin. Wenn nicht, verbrenne ich sämtliche Exemplare.«


  Maijstral lächelte. »Ich bin felsenfest davon überzeugt, daß ich die Aufzeichnung bekomme, Madam.« Er drehte sich nach links, und Nichole wandte sich in die andere Richtung. Sie würden nun für eine Weile getrennt werden. Dies war der Marschteil.


  »Mr. Kuusinen. Nun treffen wir uns wieder.«


  »Nichole, stets Euer Diener.«


  Kuusinen war ihr neuer zeitweiliger Partner. Sie traute dem Mann kein bißchen. Und sein Lächeln hatte etwas an sich, das ihr nicht gefiel.


  »Euer Diener, Miss Jensen.«


  »General Gerald.«


  »Euer Mr. Quijano erzählt mir, daß ihr zusammen zu den Pionieren gehen wollt. Darf ich Euch meinen Glückwunsch aussprechen? Heutzutage sind nicht viele Menschen bereit, die harte Arbeit der Kolonisierung auf sich zu nehmen.«


  »Danke, General.«


  »Euer Vater wäre stolz auf Euch gewesen, Miss.«


  Ein zögerndes Lächeln breitete sich auf Amalias Zügen aus. »General«, sagte sie, »ich glaube, Ihr habt recht.«


  Maijstral rechnete mit einer weiteren Attacke der verbliebenen Angst aus seinen Kindertagen, stellte jedoch angenehm überrascht fest, daß er beim Erscheinen von Gräfin Anastasia innerlich nicht mehr erzitterte. Statt dessen war es die Gräfin, die sich nicht wohl zu fühlen schien. Sie stand steif da, die durchgedrückten Schultern unnachgiebig wie ein Joch.


  Sie sah ihn mit Diamantsplitteraugen an. »Wie konntest du nur?« fragte sie.


  Wie konnte ich was? fragte sich Maijstral. Ihr Haus in Trümmer legen, auf ihre Bediensteten schießen, ihr Opfer befreien, alle um mich herum hinters Licht führen?


  »Tut mir leid, Mutter«, sagte er. »Die Macht der Umstände, wißt Ihr.«


  Das Mißgeschick war nicht Nicholes Schuld. Maijstrals Plan erforderte drei Fläschchen, da er sich nicht auf den Zufall verlassen wollte, daß Nichole beide Fläschchen gleichzeitig erhalten würde. Er war vorsichtig, aber er irrte sich auch.


  Die lebendige Kultur, die durch die Tänzer zu Amalia Jensen weitergereicht wurde, kam als erste an. Nichole lächelte und nahm sie mit der linken Hand entgegen. Ihre rechte Hand berührte ihren Reifrock, wo die andere Kultur wartete, damit er ihr Glück brachte; aber das war noch nicht der Austausch - sie mußte die rechte Hand zu Kuusinen ausstrecken, seine Finger berühren und um ihn herumgehen. Dann ein Luftsprung, und das Ganze noch einmal von vorn.


  Am Ende der Wiederholung drehte sie sich nach rechts und wollte nun ihren neuen zeitweiligen Partner bitten, das Fläschchen weiterzureichen. Aber der neue Partner, ein verwirrter, älterer Khosalikh mit mehr Schnauzenringen als üblich, hatte soeben die sterile Kultur bekommen und hielt sie ihr hin.


  Hände klatschten gegeneinander. Die Fläschchen klirrten. Der Khosalikh zuckte zurück und schlug sie noch einmal aneinander. Nichole wurde von panischer Angst erfaßt, als die Fläschchen klirrend zu Boden fielen.


  Paavo Kuusinen behielt die Objekte, die Nichole aus der Hand fielen, genau im Blick und bemerkte ihren entsetzten Gesichtsausdruck. Die Zeit schien stehenzubleiben.


  Maijstral sah die Bewegung aus dem Augenwinkel und erstarrte mitten im Tanz. Die Gräfin krachte in ihn hinein und trieb ihm ihren Absatz in den Spann. Er spürte den Schmerz nicht.


  Pietro Quijano riß überrascht die Augen auf, als er durch die Gruppe tanzte. Er hätte schwören mögen, daß er ein Fläschchen über den Boden hatte rollen sehen.


  Baron Sinn sah den Unfall genau und bleckte die Zähne. Seine Partnerin erschrak und trat einen Schritt zurück.


  In der ganzen Reihe begann sich das Gefühl einer Katastrophe auszubreiten. Wenige wußten genau, was schiefgegangen war, aber alle merkten, daß es irgendein Mißgeschick gegeben hatte, und der Rhythmus des Tanzes ging verloren, als sich Köpfe nach links und rechts drehten. Medienkugeln stießen von allen Seiten herab und suchten nach der Quelle der Turbulenz.


  Der ältere Khosalikh murmelte eine Entschuldigung, bückte sich und hob das Fläschchen auf. Er blickte es verwirrt an. Es sah genauso aus wie dasjenige, das er eben noch in der Hand gehabt hatte. Aber war es auch dasselbe?


  Maijstral stand stocksteif da. Vor seinem geistigen Auge sah er die Gräfin mit einer Waffe, Amalia Jensen mit einer Waffe, Soldaten der imperialen Marineinfanterie und Todeskommandos der Konstellation, allesamt bewaffnet. Die Gräfin zischelte ihm Beleidigungen entgegen, nannte ihn einen undankbaren Schuft, einen Halunken, eine Niete und erklärte, er sei nicht ihr Sohn.


  Er wünschte, zumindest das letztere wäre wahr.


  Paavo Kuusinen trat vor. »Verzeihung, Madam.« Er bückte sich und hob das Fläschchen zu Nicholes Füßen auf. »Das hier war Eures, Sir«, sagte er.


  Der ältere Khosalikh schaute von einem zum anderen. »Ach wirklich?«


  Nichole schaute von einem Fläschchen zum anderen und erkannte, daß ihr Auftritt gekommen war. Sie traf ihre Entscheidung; ihre Hand tauchte in ihren Reifrock und kam mit dem verborgenen Fläschchen wieder hervor. Sie nahm das Fläschchen von Kuusinen entgegen, tauschte die beiden fehlerlos aus und gab das ausgetauschte Fläschchen nach links weiter. »Für Baron Sinn«, sagte sie.


  Die imperiale Marineinfanterie verblaßte vor Maijstrals geistigem Auge.


  Nichole sah den alten Gentleman an, der immer noch das Fläschchen in seiner ausgestreckten Hand anstarrte. Sie nahm seine Hand in ihre und half ihm, seine Drehung auszuführen. »Das gehört Miss Jensen«, sagte sie. »Bitte gebt es weiter durch.«


  Die Todeskommandos wurden transparent.


  Die Leute erinnerten sich wieder an ihre Rollen im Tanz. Die Reihen ordneten sich allmählich wieder.


  »Ich glaube, Sir«, sagte Gregor, »Ihr müßt hier rückwärts gehen.«


  »Oh. Da habt Ihr bestimmt recht. Danke, Sir.« Gregor lächelte zufrieden. Er wußte wenigstens noch, was er tun mußte.


  Pietro kaute auf der Lippe, als er seinen zweiten Scan durchführte. Er lauschte ins Stimmengewirr der Menge, als sie sich nach dem Tanz zum Büffet mit den Erfrischungen drängte.


  Sein Scanner klingelte. Erleichterung durchflutete ihn. Er sah Amalia an und grinste.


  »Es ist die lebendige Kultur. Jetzt wissen wir genau, daß die sterilisierte Kultur in die andere Richtung gegangen ist.«


  »Zu kompliziert. Ich wußte, daß es nicht klappen würde.«


  Lichter blinkten an dem Scanner. Baron Sinn drehte die Anzeigen, so daß Gräfin Anastasia sie sehen konnte.


  »Es ist das kaiserliche Artefakt, Mylady. Kein Zweifel.«


  Die Gräfin war einigermaßen konsterniert. »Dann hat Maijstral seinen Austausch also vorgenommen.«


  »Anscheinend.«


  Anastasia gab sich geschlagen. Sie drückte die Schultern durch. »Lang leben die Pendjalli«, rief sie. Ihre Stimme war wie ein Trompetensignal. Vielleicht etwas leiser, aber aufrichtig.


  »Lang lebe die kaiserliche Linie«, wiederholte Baron Sinn in ehrfürchtigem Ton.


  Er steckte das Fläschchen in die Tasche und bot der Gräfin seinen Arm an. »Vielleicht ist es Zeit, Mylady, daß wir uns von hier entfernen.«


  Er hatte eben gemerkt, dachte Maijstral, daß er nicht anders handeln konnte. Ihm war zu seiner Überraschung bewußt geworden, daß er weit mehr Skrupel hatte, als er je vermutet hätte. Obwohl er nicht im Imperium leben oder einen Kaiser über sich haben wollte, konnte er die kaiserliche Linie nicht eiskalt zum Tode verurteilen, nicht, wenn sie so vielen Milliarden so viel bedeutete. Wenn daraus eine Gefahr für die menschliche Konstellation resultierte - und das war keineswegs sicher -, dann würde man dieser Gefahr entgegentreten müssen, wenn es soweit war. Maijstral konnte sich nicht das Recht anmaßen, eine jahrtausendealte Zivilisation auf die vage Möglichkeit hin zu zerstören, daß es vielleicht in vielen Jahren einmal einen Konflikt geben konnte.


  Außerdem gehörte es ja im Grunde dem Kaiser.


  Baron Sinn hatte ihm versichert, daß die Angelegenheit äußerst feinfühlig behandelt werden würde. Man würde in abgelegeneren Regionen nach Konkubinen aus gutem Hause suchen. Keine von ihnen würde in den nächsten Jahren geschwängert werden. Jahrzehntelang würde niemand erfahren, daß es Nachkommen gab. Und wenn man sie schließlich der Öffentlichkeit präsentierte, würden Gerüchte in Umlauf gesetzt werden: Eins der anderen beiden Artefakte war entdeckt worden; die Pendjalli hatten den armen Nnis einfach gegen jede Tradition insgeheim geklont und sich geweigert, es zuzugeben.


  Die Auflösung würde befriedigende Ähnlichkeit mit einem alten Märchen haben. Der unbekannte, als Pflegekind in weiter Ferne großgezogene Thronfolger würde zu seiner eigenen Überraschung und zur Überraschung aller anderen der nächste Pendjalli werden. Und alles wegen der merkwürdigen Skrupel eines Diebes. Es wärmte Maijstral das Herz, wenn er daran dachte.


  Er fragte sich, ob er sentimental sei. Er konnte es nicht sagen.


  »Sir?«


  Maijstral wandte sich zu der Kugel um, die in Brusthöhe vor ihm schwebte. Sie sprach mit menschlicher Stimme.


  »Madam?« erwiderte er.


  »Beim Pilgerzug scheint irgendeine Intrige vonstatten gegangen zu sein, bei der Dinge hin und her gereicht wurden. Wißt Ihr, worum es dabei ging?«


  Maijstral zuckte die Achseln. »Mir hat niemand etwas gegeben«, sagte er. »Vielleicht solltet Ihr jemand anderen fragen.«


  »Werdet Ihr Nichole auf ihrer weiteren Rundreise begleiten?«


  Maijstral fiel ein, daß er inzwischen schon an den ersten Zeichen von Liebeskummer leiden mußte.


  »Das ist noch nicht entschieden«, sagte er. »Es hat ein paar ziemlich überraschende Entwicklungen gegeben.«


  Und mit dieser vieldeutigen Bemerkung beendete Maijstral das Interview.


  Paavo Kuusinen schlüpfte unbemerkt aus dem Saal. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln.


  Sein Aufenthalt auf Peleng war sehr befriedigend gewesen, fand er.


  Er würde seinem Auftraggeber viel zu erzählen haben.


  Er wußte, daß er Maijstral wiedersehen würde.


  13. KAPITEL


  Hauptmann Tartaglia zielte sorgfältig mit seinem Disruptor. »Fertig«, rief er. »Legt an! Feuer!«


  Finger schlössen sich um Abzugshähne. Lautlose, unsichtbare Energien durchströmten die Dunkelheit im Garten hinter Amalia Jensens Haus.


  Irgendwo in der Dunkelheit rief ein Nachtvogel.


  »Feuer einstellen!« sagte Tartaglia und sah das kleine Fläschchen an, das auf einem Stuhl lag.


  Es schien sich nicht verändert zu haben. Tartaglia spürte eine vage Enttäuschung. Ich habe dich vernichtet, unmenschlicher Abschaum, dachte er, aber der Gedanke tröstete ihn nicht.


  Amalia Jensen steckte ihre Pistole in ihr Halfter. Sie tätschelte die Tasche, in der Tartaglias Kreditjeton steckte. Morgen würde sie ihre Schulden bezahlen können. »In zwei Stunden geht ein Shuttle zur Abschußstation«, sagte sie. »Euch und Euren Leuten bleibt genug Zeit, um zu buchen.«


  »Zwei Stunden?«


  »Zeit genug, meint Ihr nicht?« Amalia nahm das Fläschchen vom Stuhl und hielt es ins Sternenlicht. »Ich glaube, ich behalte das. Als Souvenir.« Sie steckte es in ihre Tasche, sah dann sein Stirnrunzeln und lachte. »Ich hab’s mir verdient«, erklärte sie. »Ich bin diejenige, die entführt worden ist.«


  Tartaglia gab nach. »Wenn Ihr darauf besteht.« Er dachte bei sich, daß er seinen Vorgesetzten trotzdem einen großartigen Bericht erstatten und mit einer Belobigung und einer Beförderung rechnen konnte. Die Starke Hand, dachte er, würde weiter zur Spitze aufrücken.


  Amalia brachte einen Umschlag zum Vorschein und gab ihn Tartaglia. »Meine Austrittserklärung aus Menschheit Zuerst«, sagte sie. »Und die von Mr. Quijano.«


  »Hm. War ja von Feiglingen nicht anders zu erwarten.«


  »Von Feiglingen? Wir gehen zum Pionierkorps, Hauptmann. Das hätten wir gleich tun sollen.«


  Tartaglia sagte sich, daß es ihm eigentlich egal war und daß er sich lieber auf die Belobigungen und Beförderungen konzentrieren sollte, die er zu erwarten hatte. Aber aus irgendeinem Grund konnte er sich für keins von beidem so richtig begeistern.


  Er gab seinen Leuten Befehl, ihre Sachen zu packen und sich auf den Weg zum Shuttle zu machen.


  Die Klänge von >Lebt wohl, Kameraden, lebt wohl< schallten über die Terrasse. Maijstral atmete die kühle Luft ein und dachte über seinen Gewinn nach. Lord Giddon würde zufrieden sein, er würde den Diamantring auslösen können, und es würde noch genug für ein paar langfristige Investitionen übrigbleiben. Immer vorausgesetzt natürlich, daß kein neuer Lord Giddon auftauchte.


  »Hast du Gregor gesehen, Roman?«


  »Ich glaube, er hat sich mit einer der jungen Damen von Gräfin Tank angefreundet.«


  »Dann werden wir ihn heute nacht wohl nicht mehr zu sehen bekommen.«


  Maijstral sah seinen Diener gut gelaunt und anerkennend an. Alles war gut ausgegangen.


  »Roman, ich glaube, wir haben unsere Sache heute abend sehr gut gemacht.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich glaube, der Dank für unseren Erfolg gebührt im Endeffekt Mr. Kuu… Kuusinen, nicht wahr?«


  »Ich glaube, ja, Sir.«


  Maijstral runzelte die Stirn. »Ich würde ihm gern persönlich danken, aber ich denke, ich sollte mich weiterhin aus allem heraushalten. Es gibt keinen Grund, warum er mich mit der Sache in Verbindung bringen sollte.«


  »Absolut keinen, Sir.«


  Maijstral drehte sich um, als er Schritte hinter sich hörte. Etienne trat mit einer jungen Dame am Arm auf die Terrasse heraus. Gold blinkte um ein Auge herum. Maijstral verbeugte sich.


  »Wie ich sehe, tragt Ihr wieder das Monokel, Sir.«


  »Ja, Maijstral. Ich finde, es steht mir gut.«


  »Das tut es.«


  Etienne wandte sich an seine Begleiterin. »Das Monokel war ein Resultat der Geschichte mit der Perlenfrau. Ich nehme an, Ihr habt davon gehört?«


  »Ja, Sir. Ich habe mir die Aufzeichnung bestimmt ein dutzendmal angesehen. Mir hat das Herz die ganze Zeit bis in den Hals geklopft. Ich hatte solche Angst um Euch, daß ich glaubte, ich müßte sterben.«


  Etienne lächelte. Maijstral trat ein paar Schritte vor.


  »Ich hoffe, Ihr entschuldigt uns.«


  »Gewiß, Maijstral. Wünscht mir Glück auf Nana.«


  Maijstral schnupperte an Etiennes Wange und wurde dafür von der Steuerbordspitze seines Schnurrbarts gepiekst. Roman folgte ihm, als er wieder in den Ballsaal zurückging. Die letzten paar Tänzer wirbelten noch zum letzten Lied herum, während die anderen bereits langsam hinausgingen. Maijstral sah Nichole am Arm von Leutnant Navarre und dachte daran, tief aufzuseufzen.


  Es wurde Zeit, daß er an seinem Liebeskummer arbeitete.


  »Wer ist da?« rief Amalia aus der Küche, wo sie den neuen Roboter beaufsichtigte, der gerade die Gästeteller und die Kristallgläser wegräumte, die Tartaglias Überfallkommando während seines Aufenthalts benutzt hatte.


  Pietro ließ sich von dem Zimmer ein Holobild der Person auf dem Dach geben. Er kniff die Augen zusammen. Das Bild war taghell. »Ich kenne sie nicht. Eine kleine Khosalikh in einem Jefferson-Singh. Sie trägt einen Haufen Schmuck.«


  »Sieh mal an!« sagte Amanda. Die Freude in ihrer Stimme überraschte Pietro. Sie steckte den Kopf aus der Küche und warf einen Blick auf das Holo. Sie betrachtete das Bild stirnrunzelnd und nickte dann. »Ich gehe zu ihr hinauf«, entschied sie.


  »Ist das jemand, den ich kennen sollte?«


  »Erzähl ich dir später. Ist eine lange Geschichte.«


  Amalia stieg in den A-Grav und fuhr zum Dach hinauf. Sie beschattete die Augen gegen die grelle Morgensonne. Sie war nicht ganz sicher. »Kann ich Euch helfen?« fragte sie.


  »Vielleicht.« Die Khosalikh schien ebenfalls unsicher zu sein. »Möglicherweise erkennt Ihr mich nicht. Mein Name ist Tvi.« Freude erfüllte Amalias Herz.


  »Die Stimme erkenne ich ganz genau.«


  Tvis Zunge hing heraus, als Amalia sie herzlich umarmte.


  »Ich war mir nicht sicher, wie ich empfangen werden würde.«


  »Ich denke, wir können die Politik einstweilen beiseite lassen. Darf ich Euch ein erstes Frühstück anbieten?«


  »Gern, Miss Jensen.« Sie hielt eine Papiertüte hoch. »Ich habe ein paar Blätterküchlein mitgebracht.«


  »Nach allem, was wir durchgemacht haben, finde ich, du könntest Amalia zu mir sagen.«


  Der Geruch von Gurtwerk und Schmiermitteln stieg General Gerald in die Nase. Leises Bedauern erfüllte ihn. Er hatte seine Rüstung auseinandergenommen und packte sie nun in Kisten, um sie einzulagern.


  Maijstral würde nicht mehr kommen, das wußte er. Die ruhmreiche Schlacht, von der er geträumt hatte, würde nie stattfinden.


  Er hatte keinen Grund, enttäuscht zu sein, dachte er. Er hatte der Konstellation einen einzigartigen Dienst erwiesen, und obwohl die Rolle, die er gespielt hatte, niemals bekannt werden würde, konnte er seine Befriedigung daraus ziehen, daß er seine Sache gut gemacht hatte; seine lange Laufbahn war von einer letzten, glorreichen Intrige gekrönt worden.


  Nur schade, daß es dabei nicht gewaltsamer zugegangen war.


  Pietro hatte soeben begriffen, wer Tvi nun genau war. »Das ist eine von denen, die dich entführt haben?«


  »Ja«, erwiderte Amalia grinsend. »Die nette.«


  »Die nette!« Pietros Hände ballten sich zu Fäusten. »Sie hat dich als Geisel festgehalten!«


  »Ich habe nur meinen Job gemacht, Mr. Quijano.« Tvi leckte sich Marmelade von den Fingern. »Normalerweise verschmähe ich Gewalt, aber es war nun einmal so, daß ich den Job brauchte.«


  »Den Job brauchte.« Pietro wiederholte die Worte, offenbar ohne ihren Sinn zu erfassen. Er schüttelte den Kopf. »Und jetzt…« - er zeigte mit einer Frühstücksgabel auf Tvi - »und jetzt habt Ihr vor, Miss Jensen« - die Gabel schwenkte zu Amalia herum - »Miss Jensen, Euer ehemaliges Opfer, zu Eurer Agentin für weitere Verbrechen zu machen.«


  Tvi dachte über diese Zusammenfassung nach. »Stimmt genau, Mr. Quijano.«


  »Und ihr ehemaliges Opfer« - Amalia lächelte - »hat vor, den Vorschlag anzunehmen.«


  »Amalia!«


  »Aber warum denn nicht? Tvi wird eine lizensierte Einbrecherin werden, ob es uns paßt oder nicht. Und wenn sie ohnehin stiehlt, warum soll ich dann nicht als ihre Agentin mit den Versicherungen verhandeln und zehn Prozent kassieren, wenn sie denen das Zeug zurück verkauft? Besonders in Anbetracht der Tatsache, daß ich doch wohl erst kürzlich einige Erfahrung in dieser Art von Verhandlungen gesammelt habe.«


  »Warum nicht?« In Pietros Kopf geriet alles ins Schwimmen. »Warum nicht?« Seine Finger zerkrümelten ein Blätterküchlein. »Soweit ich mich erinnere, warst du bisher der Meinung, daß lizensierter Einbruch ein schändliches Überbleibsel einer dekadenten imperialen Kultur sei und daß Diebstahl unter keinen Umständen erlaubt sein dürfte, sondern vielmehr mit Gefängnis bestraft werden müßte.«


  Amalia sah Tvi an. »Vielleicht hat die Geiselhaft meinen Horizont erweitert«, sagte sie. »Wie auch immer, ich arbeite nur so lange für Tvi, bis sie einen geeigneten Ausweis stehlen und Peleng verlassen kann. Außerdem«, fügte sie vernünftig hinzu, »ist es ja nicht so, daß ich sie zum Stehlen zwinge.«


  »Sophisterei, Amalia.«


  »Was noch dazukommt: Wenn ich zu den Pionieren gehe, muß ich meine Epilepsie behandeln lassen, und das kann ich ganz gut mit den Erlösen aus Tvis Diebstählen bezahlen.«


  »Ich nehme an«, sagte Pietro, »das Wort eines Verlobten gilt bei all dem nicht sonderlich viel.«


  Amalia legte ihre Hand auf seine. »Leider nicht, Liebster. Meine Freundschaft mit Tvi ist älter als unser neuestes … äh… Arrangement.«


  Pietro seufzte. »Freundschaft«, sagte er resigniert. »Arrangements.« Er kam zu dem Schluß, daß es zu dem Thema nicht mehr viel zu sagen gab. Der Haussegen war weitgehend eine Frage von Kompromissen, dachte er.


  Er nahm sich vernünftigerweise ein neues Küchlein und aß es.


  Er zerging ihm auf der Zunge wie der Geschmack einer neuen Welt.


  Maijstral küßte Nichole die Hand. »Dies ist nun wohl der Moment, wo mir endgültig das Herz gebrochen wird.«


  Nichole lächelte. »Ich fürchte, ja, Maijstral.« Sie klopfte auf das Sofa. »Kommt, setzt Euch zu mir.«


  Maijstral warf einen Blick zu ihrem Salon hinüber, während er Platz nahm. Morgenlicht strömte zu den Fenstern herein. »Leutnant Navarre?« fragte er.


  »Gibt seine erste Pressekonferenz.«


  Maijstral zog die Augenbrauen hoch. »Werft Ihr ihn den Geiern nicht ein bißchen früh zum Fraß vor, Mylady?«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Er kann sich ebensogut gleich daran gewöhnen. Wenn es ihn abschreckt, ist es besser, wenn er es jetzt sofort merkt und nicht erst später.«


  Er seufzte. »Das stimmt. Einem Mitglied des Diadems den Hof zu machen, ist nun wirklich nichts für Hasenfüße.«


  Sie sah ihn an und legte ihre Hand auf seine. »Diese Bemerkung war nicht auf Euch gemünzt, Maijstral. Ich habe Eure Entscheidung voll und ganz verstanden, so sehr ich sie auch bedauert habe.«


  »Ich war auch nicht gekränkt.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Also, Drake, was werdet Ihr tun, um Euren Liebeskummer zu lindern?«


  Tief in seinen trägen Augen war ein stilles Leuchten. »Alles auf Peleng stehlen, was ich wegschleppen kann. Das ist das mindeste, was dieser Planet mir schuldig ist, wenn man bedenkt, wieviel Ärger ich hier gehabt habe. Einige meiner Opfer sind schon seit Tagen fällig.«


  »Das hört sich an, als ob Ihr Eure Enttäuschung in Liebesdingen durchaus kompensieren könntet.«


  »Ich werde schon darüber hinwegkommen, Mylady.«


  Sie lächelte und drückte ihm die Hand. »Dann seid Ihr also froh, Drake? Über Eure Rolle bei dieser Sache?«


  »Ich kann nicht behaupten, daß ich besondere Begeisterung verspürt hätte oder daß ich dankbar wäre, daran beteiligt gewesen zu sein. Aber es ist anscheinend recht gut ausgegangen, besonders wenn man bedenkt, daß es durchaus auch zu einer blutigen Auseinandersetzung hätte kommen können. Ich darf vielleicht sogar behaupten, daß ich - für die meisten von uns jedenfalls - so etwas wie ein Happy End zuwege gebracht habe.«


  Nicholes Gelächter schallte durch das Zimmer. »Ich glaube, das habt Ihr! Sagt mir - ist alles so ausgegangen, wie Ihr es Euch vorgestellt hattet?«


  Seine Augen waren vollständig verborgen. »Beinahe, Mylady«, sagte er. Und damit mußte sie sich begnügen.
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